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    Das Auge


    


    Mit den verwitterten roten Mauern und den grellen Graffiti-Schnörkeln wirkte das kleine Bahnhofsgebäude genauso verloren und vergessen wie ich. Es herrschte beinahe Friedhofsruhe. Die breite Glastür schnappte jedes Mal mit einem hörbaren Klacken zu, sobald jemand hindurchgegangen war. Ein Zug brauste ohne anzuhalten vorüber. Zwei alte Damen erkundigten sich in ungenierter Lautstärke gegenseitig nach ihren Gebrechen. Ansonsten: Stille.


    Ich war im Nirgendwo angekommen. Seit einer halben Stunde stand ich mir nun schon die Beine in den Bauch, und Onkel Vincent war immer noch nicht aufgetaucht. Mittlerweile hatte ich die elf Tauben, die zwischen drei Laternenpfählen und einer Regenrinne hin und her flogen, mit Namen versehen. Ich hatte mein Skizzenbuch um zwei Taubenkarikaturen bereichert, denen ich die Namen „Hilde“ und „Macho“ verpasste. Keine Ahnung, wie oft ich den Block schon in meiner Umhängetasche versenkt und wieder rausgeholt hatte. Es war mir gelungen, die Gänseblümchen zwischen den Pflastersteinen nicht mit den Rädern meines Koffers plattzufahren, indem ich einen gekonnten Slalom hinlegte. Und ich hatte einen Mordshunger!


    Dabei war der Zug sogar relativ pünktlich gewesen, nur zwanzig Minuten Verspätung. Eigentlich hätte mein Onkel schon längst auf mich warten müssen statt ich auf ihn. „Sei bloß nett zu Onkel Vincent“, hatte meine Mutter mir eingeschärft, damit ich ja nicht meine schlechte Laune an dem ihrer Meinung nach wichtigsten, weil reichsten Verwandten ausließ. Sie wusste natürlich, dass ich überhaupt keine Lust hatte, die Sommerferien in diesem Kaff auf dem Land zu verbringen. Vielleicht hätte sie lieber ihren Schwager anrufen sollen, um ihm das Versprechen abzunehmen, nett zu mir zu sein.


    Immer ungeduldiger zog ich meinen Trolley über das holprige Kopfsteinpflaster vor dem Bahnhof und überlegte, ob ich in das einzige Taxi steigen sollte, das an der Bushaltestelle stand und dessen Fahrer mit einer beneidenswerten Geduld auf den nächsten Fahrgast wartete. Was für ein Auto Onkel Vincent wohl fahren würde? Einen Rolls Royce mit Chauffeur? Einen Porsche? Ich wusste über ihn, dass er in Geld schwamm, das war schon alles. Wir waren auch nicht gerade arm, aber wenn meine Mutter von Vincent Riebeck sprach, dann stets in einem ehrfürchtigen Tonfall, während mein Vater die Brauen zusammenzog und sein berühmtes düsteres Gesicht aufsetzte. Ich wurde dann ganz kleinlaut und still, aber bei meiner Mutter funktionierte dieser Trick nicht. „Alicia“, sagte sie gerne zu mir, „irgendwann erbst du dieses riesige Vermögen. Also streng dich an.“ Bei den Hausaufgaben. Bei der nächsten Arbeit. Beim Tennis. Beim Klavierunterricht. Bei was auch immer. Streng dich an, denn du hast einen Erbonkel.


    Aus diesem Grund hasste ich es, einen Erbonkel zu haben. Dass ich ihn nicht persönlich kannte, machte es nicht besser. Ihn schien seine Nichte auch nicht sonderlich zu interessieren. Zu meinem zehnten Geburtstag hatte er mir einmal ein Geschenk geschickt. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich war. Post von meinem Erbonkel, für den ich mich doch gerade erst im Mathetest übertroffen hatte! Dem meine Mutter hinter dem Rücken meines Vaters ein Foto von meiner Fahrradprüfung geschickt hatte!


    Es war ein richtig teures Geschenk, ein todschickes Tennis-Dress. Nur dass ich gerade wieder aus dem Verein ausgetreten war, weil ich Tennis hasste. Ich stand da also mit diesem blöden Geschenk und heulte, meine Eltern schrien erst mich an und dann einander, und mein ganzer Geburtstag war verdorben.


    „Alicia?“


    Ich schrak hoch. „Onkel Vincent?“


    Nein, das war garantiert nicht mein Onkel. Aus dem einsamen Taxi sprang gerade ein kleiner, schnauzbärtiger Mann und rannte auf mich zu. „Bist du Alicia Vanderen?“


    Ich nickte überrascht.


    „Ich hab mich schon die ganze Zeit gefragt, ob du es bist! Herr Riebeck hat mich geschickt, um dich abzuholen, aber er hat dich ganz anders beschrieben. Ist das dein Koffer? Na los, dann mal rein ins Auto.“


    „Was hat er denn über mich gesagt?“, wollte ich wissen, während ich mich anschnallte.


    Der Taxifahrer warf mir einen amüsierten Blick zu. Er sah südländisch aus, dunkelhaarig und mit gebräunter Haut, als käme er geradewegs vom Strand. In Gedanken nannte ich ihn Tony.


    „Lange, blonde Haare. Fünfzehn Jahre alt.“


    „Hey, ich bin sechzehn! Und schon seit über einem Jahr nicht mehr blond.“ Ich fuhr mir durch meine schwarzen Strähnen. „Mein Onkel hat wohl kein aktuelles Foto von mir.“


    Tony schien sich zu freuen, dass ich nicht allzu böse war. „Bist du ein Goth oder wie man die heutzutage nennt?“


    „Nein, nein.“ Diese Frage kam immer; ich hatte mittlerweile gelernt, damit umzugehen. „Ich trage einfach gerne Schwarz.“


    Ich lehnte mich zurück. Mein Magen knurrte vernehmlich, und ich versuchte mich abzulenken, indem ich die Stadt betrachtete. Besonders viel Stadt gab es allerdings nicht. Wir fuhren durch eine winzige pittoreske Innenstadt. Wenigstens hungerten die Einwohner hier nicht; immerhin entdeckte ich eine Pizzeria plus Eiscafé und einen Chinesen.


    „Vergiss den Chinamann. Wenn du essen gehen willst, bist du dort drüben richtig. Der Italiener ist der Beste hier in der Gegend“, vertraute Tony mir an. „Silvio Testa. Da musst du unbedingt mal hin. Das Eis … mmmh.“ Ich hatte schon Angst, er würde genießerisch die Augen schließen und gegen einen Laternenmast fahren, aber er nahm sich zusammen. „Und die Pizza, die lege ich dir ans Herz. Wärmstens. Du wirst nie wieder hier wegwollen.“


    „Ach ja?“ Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Gleich sagen Sie mir noch, Sie sind der Koch.“


    „Das wäre zu viel der Ehre“, meinte Tony bescheiden und lachte, „das Glück hat mein Cousin. Ich bin bloß der Taxifahrer hier. Ach, und bei der Freiwilligen Feuerwehr bin ich natürlich auch. Der schnellste Feuerwehrmann weit und breit.“


    „Ein Kino gibt es wohl nicht?“, erkundigte ich mich wenig optimistisch.


    „Oh doch, doch“, versicherte er. „Es wird dir hier gefallen. Das Kino ist gleich hinter dem Schuhgeschäft.“ Bei dem Wort „Schuhgeschäft“ schien er auf einen Ausbruch von Begeisterung zu warten, und als ich nicht wie gewünscht reagierte, fügte er hinzu: „Okay, ich kann dir nicht versprechen, dass sie was in deinem Stil haben.“ Er wirkte ehrlich besorgt darüber, dass ich sofort wieder umkehren könnte. „Wie lange bleibst du denn?“


    „Weiß ich noch nicht.“ Sechs Wochen schienen mir schrecklich lange, und vielleicht kam ich ja doch drum herum. Ich wusste nicht, wie ich es diese ganze Zeit ohne meine beste Freundin Tatjana aushalten sollte.


    In diesem Moment schaltete die vermutlich einzige Ampel des Ortes auf Rot, und wir hielten direkt neben einer „Riebeck & Meyrink“-Filiale. Ich brauchte gar nicht erst die verschnörkelte Schrift auf dem großen Schild zu lesen, denn die Schaufensterdekoration mit den Holzkisten und Weinflaschen und den grob gezimmerten Regalen sprach für sich. Natürlich, ich hätte mir denken können, dass es in Onkel Vincents Dorf einen Ableger seiner Delikatessen-Kette gab. Durch die spiegelnde Scheibe erhaschte ich einen Blick auf die Verkäuferin, eine Frau mit einer grauen, gewellten Omafrisur. Da musste ich wohl noch mal hin, diese Omi würde sich prima in meiner Cartoon-Sammlung machen.


    „Schöne Sachen gibt es da“, meinte Tony gutmütig.


    „Ja, geht so.“ Ich war nicht bereit, die Werbetrommel für Onkel Vincent zu rühren.


    „Der Wein ist gut und gar nicht mal so teuer.“


    „Ich trinke keinen Wein.“


    „Oh.“ Nun begriff wohl selbst mein Chauffeur, dass ich auf meine Verwandtschaft mit dem „Riebeck & Meyrink“-Imperium keinen großen Wert legte. Umso entschlossener plapperte er weiter. „Nun ja, aber du bist ja auch erst fünfzehn, scusi, sechzehn. Die Bio-Nudeln sind wohl eher dein Ding? Oder die Sesamcräcker?“ Der Typ schien tatsächlich das ganze Sortiment zu kennen. „Er ist übrigens ein netter Mann, dein Onkel. Wirklich ein sehr netter Mann.“


    „Wenn Sie meinen.“


    Wir fuhren aus dem Städtchen heraus und tauchten in den Schatten eines Waldes. Gleich darauf bog Tony in einen Seitenweg ein, der sich endlos durch das Gestrüpp schlängelte.


    „Da ist der Fahrradweg.“ Er wies auf eine Lücke im Dickicht. „Den würde ich dir empfehlen, wenn du in die Stadt willst. Damit bist du mindestens doppelt so schnell, als wenn du dich mit dem Auto bringen lässt.“


    „Onkel Vincent hat also doch ein Auto“, sagte ich.


    Tony lachte. „Du kennst deinen Onkel wohl nicht besonders gut?“


    „Mein Vater und er … das ist eine Geschichte für sich.“


    Das waren eigentlich Familiengeheimnisse. Meine Mutter wurde jedes Mal halb ohnmächtig, wenn ich etwas ausplauderte, was niemand wissen durfte, weil es uns in ein schlechtes Licht rücken könnte. Vielleicht hätte ich noch mehr verraten, denn Tony hatte so etwas an sich, was es einem leicht gemacht hätte, ihm das eigene Tagebuch vorzulesen. Doch gerade jetzt bog er ab und fuhr durch ein großes, schmiedeeisernes Tor, das lautlos vor uns aufschwang. Ich riss die Augen auf, denn der Anblick verschlug mir den Atem.


    


    


    Onkel Vincent wohnte nicht etwa in einer Hütte im Wald. Auch nicht in einem Haus. Es eine Villa zu nennen, war noch untertrieben. Das hier war eher ein Schloss - ein gewaltiges, altertümliches Gebäude mit einem hohen Turm. Auf der kiesbedeckten Auffahrt umrundeten wir ein üppiges Blumenbeet, und Tony blieb direkt vor der breiten Treppe stehen, die hinauf zur Eingangstür führte.


    „Oh“, sagte ich, wider Willen beeindruckt. „Wow.“


    „Willkommen bei Riebeck von Riebeck und Meyrink“, sagte Tony, als würde er seinen Privatbesitz vorführen. „Nicht schlecht, was?“


    Ich versuchte damit aufzuhören, ein dummes Gesicht zu machen, was mir leider nicht gelang. Am liebsten hätte ich mich ganz klein gemacht und wäre wieder zurückgefahren, doch Tony war bereits ausgestiegen und öffnete mir die Beifahrertür wie einer Lady. Während er den Koffer holte, sah ich mich um. Onkel Vincent hatte tatsächlich ein Auto. Durch die offenen Tore der Garage, die die Ausmaße einer riesigen Scheune besaß, konnte ich die schimmernden Konturen mehrerer Sportwagen erkennen. Ich zählte mindestens acht, da verspürte ich ein Kribbeln.


    Jemand beobachtete mich.


    Langsam drehte ich mich um. Der Mann oben auf der Treppe hätte auch ein Butler sein können, so still und unbewegt stand er da und musterte mich. Ich erkannte ihn sofort. Nicht nur, weil ich ihn auf ein paar wenigen Fotos gesehen hatte - auf privaten Aufnahmen natürlich, denn in der Öffentlichkeit kam mein kamerascheuer Onkel nicht vor. Nein, sondern weil er fast so aussah wie mein Vater. Aber während das Markenzeichen meines Erzeugers seine düstere, verschlossene Miene war, wohnte auf dem Gesicht dieses Mannes ein strahlendes, einnehmendes Lächeln.


    „Du musst Alicia sein“, sagte er.


    Eigentlich hatte ich Missbilligung erwartet. Oder sogar erhofft. Ich meine, dies war der Erbonkel, für den ich schon mein ganzes Leben gegen meinen mangelnden Ehrgeiz ankämpfen musste. Er hatte bestimmt mit einem Mädchen gerechnet, das sogar Tony auf Anhieb als Nichte eines Millionärs identifiziert hätte. Mit langen blonden Haaren, die natürlich perfekt frisiert sein mussten, und teuren Markenklamotten. Ganz gewiss nicht mit einem Mädchen in einem zerrissenen schwarzen Spitzenkleid. Statt der Vorzeigetochter eines Staranwalts hatte er eine dunkel gewandete Prinzessin aus dem Mittelalter vor sich, die sich die Haare mit einer Nagelschere schnitt. Weil ich keine Kontaktlinsen vertrug, setzte meine - natürlich schwarz umrandete Brille - einen modernen Akzent. Und auch meine Lieblingstasche, in der ich meine Zeichensachen stets griffbereit hatte und mit der ich sozusagen verwachsen war, passte nicht ins Bild. Diese Tasche, fleckig, mit Filzstiften bemalt und mit Buttons und Anhängern dicht an dicht übersät, war und blieb mein Markenzeichen, dagegen kam meine Mutter genauso wenig an wie gegen meine Vorliebe für schwarze Romantik.


    Während mein Onkel mich betrachtete, schlug mein Herz auf einmal schneller. Ich war hier, um ihn zu enttäuschen, damit er mich so schnell wie möglich nach Hause schickte, aber plötzlich und ganz unverhofft wünschte ich mir, dass er mich mochte.


    Als Vincent Riebeck die Stufen hinunterschritt, schien Tony noch kleiner zu werden, als er ohnehin schon war.


    „Tut mir leid, das hat länger gedauert als geplant …“


    Würde er meinetwegen Ärger bekommen? „Der Zug hatte Verspätung“, sagte ich schnell.


    Vincent hob ganz leicht die Brauen, eine Geste, die mich erneut an meinen Vater erinnerte, der auch sofort erkennen konnte, ob jemand schwindelte. Sein älterer Bruder stand ihm da wohl in nichts nach - jedenfalls sah ich in seinen Augen, dass er mir nicht glaubte. Bestimmt hatte er bereits im Internet nachgesehen, wann der Zug angekommen war. Doch er bedankte sich freundlich bei Tony, zahlte und das Taxi brauste davon.


    Einen Moment lang kam ich mir verloren vor, dann legte Onkel Vincent mir die Hand auf die Schulter. „Hübsches Kleid, wirklich“, sagte er. „Dann komm mal rein, Alicia.“ Zu meiner Erleichterung umarmte er mich nicht, wahrscheinlich fand er, dass wir uns dafür nicht gut genug kannten. Mir sollte das recht sein. In meiner Familie waren wir alle nicht besonders gut, was Umarmungen betraf.


    „Ich habe was Schönes für uns gekocht, deshalb konnte ich nicht weg“, sagte er und schwang meinen schweren Trolley über die Stufen, als würde er rein gar nichts wiegen. „Hast du da Backsteine drin?“


    „Äh, nein“, sagte ich verlegen. „Klamotten und so’n Kram.“ Er hatte gekocht? Und ich war sauer gewesen, weil er mich nicht abgeholt hatte. Sofort schämte ich mich in Grund und Boden.


    „So’n Kram, aha“, meinte er mit einem freundlichen Grinsen.


    Widerwillig musste ich zugeben, dass mein Onkel viel sympathischer war, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Um Welten lockerer als mein Vater. Vincent trug nicht einmal einen Anzug, nur ein kurzärmliges Hemd, während mein Vater, der angesehene Dr. Tobias Vanderen, mehr an seinen Anzügen hing als an sonst was. „Vielleicht erfahre ich im Laufe dieses Sommers sogar, was für Zeug du mit dir herumschleppst?“


    Ich folgte ihm durch die Eingangshalle in das, was wohl die Küche sein sollte. Hier hätte locker meine ganze Schulklasse verköstigt werden können.


    „Willst du gleich essen oder erst dein Zimmer sehen?“


    „Wenn ich wüsste, wo das Bad ist, wär das auch nicht schlecht.“


    „Die Treppe rauf und dann links.“ Onkel Vincent hob den Deckel von einem der Töpfe auf dem Herd. „Ich muss sowieso die Nudeln nochmal warmmachen.“


    Er sagte tatsächlich „Nudeln“. Nie im Leben hätte meine Mutter dieses ordinäre Wort über die Lippen gebracht. Für sie war alles „Pasta“. Irgendwie mochte ich Onkel Vincent immer lieber.


    Ich erklomm die Marmorstufen und fand nach ein paar Versuchen sogar die richtige Tür. Als ich zurückkam, folgte ich den Geräuschen von klappernden Tellern bis auf die Terrasse, wo mein Onkel gerade unter einem Sonnenschirm den Tisch deckte.


    „Ah, da bist du ja. Ich hatte schon befürchtet, du hättest dich verlaufen.“


    „Kein Problem“, sagte ich. „Ich hab Pfeile an die Wand gemalt.“


    Er lachte. „Ich dachte, wir setzen uns nach draußen, die größte Hitze ist jetzt vorbei und da können wir gleich den Garten genießen. Ich komm viel zu selten dazu.“


    Ich tauchte die Gabel in das Gericht auf meinem Teller. Vielleicht war das ein Test, ob ich Manieren hatte. Bei nichts kann man sich so schnell blamieren wie beim Essen. Da zeigt sich die Herkunft. Oder jedenfalls sagte mir meine Mutter das ständig, wenn ich mich mal wieder in einem ihrer Lieblingsrestaurants danebenbenommen hatte.


    „Leckere Soße.“


    „Aus dem Glas“, meinte er und lachte. „Muss man bloß aufwärmen.“


    „Du machst es dir ja einfach.“


    „Zugegeben, aber immerhin eine Soße von Riebeck und Meyrink. Schmeckt wie selbstgemacht. Jetzt sag nicht, dass es die bei euch zu Hause nicht gibt. Ich wollte dich nämlich gerade fragen, was deine Lieblingssorte ist.“


    „Wir haben eine Haushälterin, die immer gesund kocht“, sagte ich.


    „Das hier ist gesund!“, beteuerte er. Vincent hatte unzählige Lachfältchen um die Augen, wie jemand, der viel an der Sonne ist. „Sieh dir ruhig die Zutatenliste an. Gesünder geht’s nicht.“


    „Wie schön, dass du so von deinen Produkten überzeugt bist“, meinte ich freundlich, und wieder lachte er.


    Ein fröhlicher Mensch, der Herr Riebeck.


    „Tobias will also nichts mit den Sachen aus meinem Laden zu tun haben.“ Diese Erkenntnis ließ sein Lächeln verschwinden. Nachdenklich blickte er in den Garten.


    Die sorgfältig gemähte Rasenfläche war groß wie ein Fußballfeld. Man konnte nicht erkennen, wie weit das Grundstück reichte und ob der Wald dort hinten noch dazugehörte oder nicht. Ein paar kleinere Gebäude schimmerten durch die Stämme, und ich meinte, ein rotes Dach zu sehen.


    „Geht es meinem Bruder gut?“


    Ich zögerte. Das gehörte auch zu den Sachen, über die ich nicht reden sollte.


    „Also nicht.“ Er seufzte. „Was ist mit ihm los? Depressionen?“


    Wenn er es sowieso schon wusste, gab es keinen Grund zum Lügen. „Schon länger.“


    „Hat er einen Therapeuten? Jemanden, dem er sein ganzes Leben beichtet?“


    „Hat er“, gab ich zu, „aber ob er dieser Tante alles erzählt, bezweifle ich doch.“


    Schon wieder verriet ich zu viel. Meine Mutter glaubte jedenfalls, dass mein Vater nur aus einem Grund zu dieser Therapeutin ging - weil sie jung und hübsch war, und dass er seine Krankheit nur spielte oder jedenfalls übertrieb.


    Onkel Vincent schwenkte den Wein in seinem Glas und sah beunruhigt aus. Vielleicht war ihm die Familie doch wichtiger, als ich gedacht hatte. Oder es ging ihm gegen den Strich, wenn die heile Welt, die man anderen vortäuschte, Risse bekam. Da brauchte er sich eigentlich keine Sorgen zu machen. Wir hatten einen anderen Nachnamen als er, niemand brachte uns mit ihm in Verbindung. Nicht einmal die engsten Freunde meiner Eltern wussten, dass wir mit Vincent Riebeck verwandt waren.


    „Tut mir leid, Alicia, ich muss gleich wieder weg. Ich hab einen wichtigen Termin. Aber du wirst nicht allein sein, Sabine wird sich um dich kümmern. Sie kommt“, er sah auf seine Armbanduhr, „in einer halben Stunde. Es war mir wichtig, dass wir erst mal allein sind, um uns ein bisschen kennenzulernen.“


    „Ich brauche doch keinen Babysitter!“ Ich war ehrlich entsetzt.


    „Oh nein, nein“, protestierte er, „sie wird dir nicht auf die Nerven gehen, versprochen.“ Seine gute Laune war zurückgekehrt. „Sabine ist so etwas wie meine Assistentin. Sie organisiert alles im Haus, kümmert sich um meine Termine und begleitet mich auf Meetings und Reisen.“


    Sabine kümmerte sich also um alles. War ich nicht mehr als ein „Termin“?


    Onkel Vincent bemerkte meine Verstimmung nicht mal. „Für das Essen sorgt Romina, du kannst mit ihr besprechen, was du gar nicht magst, oder du wendest dich an Sabine, wenn du mit irgendetwas nicht zufrieden bist. Du darfst dich im ganzen Haus umsehen, und wenn du Fragen hast, wird Sabine sie dir sicher beantworten. Oder du wartest, bis ich wieder da bin.“


    Ich nickte.


    Onkel Vincent überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, um seine Mundwinkel zuckte es.


    „Ich wollte dich immer gerne sehen, Alicia, weißt du. Euch wenigstens mal zu Weihnachten besuchen, oder euch alle hierher einladen. Dein Vater … nun, er und ich … Jedenfalls ist es nicht so gelaufen, wie ich es gerne gehabt hätte. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich finde es nicht normal, dass wir uns gar nicht kennen.“


    „Tja“, sagte ich, „sehe ich auch so.“


    „Mein Bruder hat den Kontakt abgebrochen, nicht ich. Mein Gott, er hat ja sogar den Namen Riebeck abgelegt!“


    „Das ist schon ziemlich heftig“, stimmte ich ihm zu. „Aber es liegt nicht an dir persönlich. Sie haben bloß ständig Angst, ich könnte entführt werden.“


    Mein Vater hatte den Namen meiner Mutter angenommen, als sie geheiratet hatten. Deshalb hieß ich Vanderen und nicht Riebeck, und das war mir durchaus recht. Ich konnte gut darauf verzichten, wie eine Feinkostmarke zu heißen. Allerdings vermutete ich, dass ein findiger Entführer auch so herausfinden würde, dass wir mit dem großen Riebeck verwandt waren.


    „Mir ist klar, dass dein Vater nicht wollte, dass du herkommst“, fügte Onkel Vincent hinzu.


    Wenn du wüsstest, dachte ich. Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Meine Eltern hatten sich noch nie so heftig gestritten wie in den vergangenen Wochen, aber letztendlich hatte meine Mutter sich durchgesetzt. Seitdem sprachen sie nicht mehr miteinander. Mein Vater hatte erstaunlicherweise kein Problem damit, mich allein mit dem Zug fahren zu lassen, aber es war für ihn unerträglich, dass ich mich auf diesem Anwesen befand. Das würde ich Onkel Vincent, der sich als so unerwartet sympathisch erwiesen hatte, lieber nicht aufs Brot schmieren.


    „Wolltest du es denn?“


    Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Meine Eltern hatten sich wegen dieser Reise gefetzt, doch was ich mir wünschte, hatte keine Rolle gespielt.


    „Oder hast du auch Angst, dir könnte hier etwas passieren?“, hakte mein Onkel nach.


    „Nun ja … ich wollte dich schon gerne mal kennenlernen“, druckste ich herum. „Nur, sechs Wochen …“


    „Ah.“ Er lächelte. „Daher weht der Wind. Du hast Angst, es könnte dir langweilig werden. Warum hast du keine Freundin mitgebracht?“


    Ich riss die Augen auf. „Das hätte ich gedurft?“


    „Natürlich, das Haus ist doch groß genug.“


    „Das hat mir gar keiner gesagt!“


    „Es ist noch nicht zu spät. Wenn du jemanden einladen willst, bitte schön. Ich werde nicht viel Zeit für dich haben.“


    Es schien ihm zu gefallen, dass ich ihn anstrahlte, denn er nickte lächelnd. Überhaupt lächelte er sehr viel, dieser Onkel, oder kam mir das nur so vor, weil mein Vater immer mit einer Grabesmiene herumschlich, die einen das Fürchten lehrte?


    Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich muss jetzt los. Hast du Badesachen mit?“


    „Gibt es denn ein Freibad im Dorf?“ Schon sah ich mich mit dem Fahrrad durch den Wald gurken. Meine Mutter würde einen Herzanfall bekommen, aber Onkel Vincent wirkte eigentlich recht locker und gar nicht so nervös. Nach einem Fahrrad musste ich ihn noch fragen. Hauptsache, ich musste nicht mit dem Taxi fahren oder, noch schlimmer, ein Chauffeur kutschierte mich in einer Limousine herum.


    „Wenn dir der Pool reicht, kannst du den benutzen.“


    Dieser Garten musste noch viel größer sein, als ich gedacht hatte.


    „Dein Zimmer erkennst du daran, dass ich deinen Koffer vor die Tür gestellt habe“, sagte er noch. „Falls dir eins der anderen Gästezimmer besser gefällt, ist das auch kein Thema. Sag es Sabine, und die wird sich darum kümmern.“


    Mir fielen seine großen, dynamischen Schritte auf, als er davonmarschierte. Komisch eigentlich, dass er der ältere Bruder war, er kam mir wesentlich jünger vor als mein Vater. Ein sportlicher, dynamischer Geschäftsmann, Herr eines Feinkost-Imperiums. Grund genug, immer fröhlich zu sein, hatte er ja.


    


    


    In meinem kleinen Reich war alles perfekt. Ein großer Fernseher stand mir zur Verfügung und ein Computer. Waren hier alle Gästezimmer so ausgestattet, oder fürchtete Onkel Vincent, ich könnte mich langweilen? Es war gemütlich, und es gab absolut nichts in Rosa. Knorrige Holzbalken ragten aus der Decke, das Bett stand unter der Dachschräge. Auf der anderen Seite lud ein kleines Sofa in leuchtendem Rot zum Herumlümmeln ein. Ein üppiger Strauß weißer Rosen auf dem Couchtisch verlieh dem Raum eine wohnliche Note. Der Fußboden war aus Holz, so schimmernd glatt poliert, dass man hier bestimmt super tanzen konnte.


    Das Einzige, was mich störte, waren die tierischen Bewohner. Kleine graue Motten wirbelten davon, als mein Blick sie streifte. Ein größerer Falter saß auf der Fensterscheibe und wirkte gegen das Licht wie ein schwarzer Scherenschnitt, doch die meisten versteckten sich hastig. Während ich mit meiner Mutter telefonierte und ihr versicherte, dass es mir gut ging und ich mich noch nicht bis auf die Knochen blamiert hatte, wurde ich ständig davon abgelenkt, dass sich irgendetwas gerade außerhalb meines Blickfelds bewegte.


    Anschließend legte ich mich ins Bett und las eine Weile - ein ziemlich albernes Buch, bei dem die Heldin sich absolut nicht zwischen zwei Typen entscheiden konnte, obwohl doch von Anfang an klar war, wer zu ihr passte -, doch sobald ich zwischendurch das Buch sinken ließ, schwebte oder krabbelte irgendetwas davon, sodass ich mich kaum konzentrieren konnte. Es war, als wäre ich von einem Heer von Detektiven umgeben, die sich an mich heranschlichen und erstarrten, wenn ich auf sie aufmerksam wurde. Fehlte nur noch, dass sie schnell so taten, als würden sie Zeitung lesen. Einmal sprang ich sogar auf, die Hand erhoben in Ermangelung einer Fliegenklatsche, aber nichts rührte sich, niemand raschelte oder flatterte davon.


    „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich mich davon täuschen lasse?“ Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich darüber nach, dass ein paar mehr Spinnen im Zimmer ganz praktisch wären.


    Als ich mich schließlich zum Schlafen ins Kissen kuschelte und nach oben schaute, traf mich fast der Schlag. Direkt über mir, auf der hell gestrichenen Fläche zwischen den dunklen Holzbalken, starrten mich zwei riesige runde Augen an. Ich unterdrückte einen Schrei, denn gleich darauf wurde mir klar, dass ich auf einen besonders fetten Nachtfalter schaute, der grell umrandete Kreise auf seinen Flügeln trug. Wenn mein Vater im Nebenzimmer geschlafen hätte, hätte ich ihn gerufen, und er wäre mit einem Wasserglas und einer Postkarte bewaffnet herbeigeeilt, um alle lästigen Insekten einzufangen und nach draußen zu tragen. Er brachte es nicht fertig, auch nur das kleinste Lebewesen zu töten. Aber mein Vater war nicht hier, und ich hatte keine Ahnung, wo in diesem riesigen Haus Onkel Vincent schlief. Doch ihn hätte ich sowieso nicht gerufen. Das fehlte noch, dass ich mich an meinem ersten Tag zum Affen machte, nur wegen eines auffällig gefärbten Falters.


    Er sieht dich nicht, sagte ich zu mir. Es ist nur das Muster. Trotzdem blieb das komische Gefühl, beobachtet und bewertet zu werden, so wie schon heute Nachmittag von Onkel Vincent, als das Taxi mich abgeliefert hatte. Lange starrten wir uns an, der Nachtfalter und ich, und wenn wir das Spiel gespielt hätten, bei dem man sich anschaut und derjenige verliert, der zuerst lacht, hätte ich bestimmt gewonnen. Mir war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Aber auch der Falter blieb stumm, ein dunkles Dreieck auf der weißen Fläche. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Schließlich platzierte ich mein Kissen am Fußende. Am liebsten hätte ich unter dem Bett geschlafen, aber was wusste ich denn, was da noch alles krabbelte?


    


    


    

  


  


  
    Der Herr der Motten


    


    „Hast du gut geschlafen?“ Sabine spähte nur kurz über den Rand ihrer Zeitung zu mir herüber. Sie sah recht tüchtig aus, genauso, wie ich mir die Assistentin eines Millionärs vorgestellt hatte, nur etwas jünger. Ich schätzte sie auf etwa Mitte dreißig. Mit den glatten dunkelbraunen Haaren und dem streng geschnittenen Pony hätte auch der Name Ida zu ihr gepasst. Bestimmt fürchtete sie sich nicht vor kleinen Tieren, egal, wie viele echte oder falsche Augen diese hatten.


    „In meinem Zimmer sind mindestens tausend Motten.“ Ich wollte zwar nur ungern als ängstliches kleines Mädchen dastehen, das auf den Tisch kletterte, sobald eine Maus oder ein Käfer vorbeispazierten, aber gegen diese Plage musste definitiv etwas unternommen werden.


    „Oh“, meinte sie leichthin und nippte an ihrer Kaffeetasse, „das kommt in diesem Haus öfter vor. Wir hatten sogar schon mal einen Kammerjäger da, aber das hat nichts gebracht. Nicht mal Mottenkugeln helfen. Hier sind offenbar alle Tiere immun gegen so was.“


    Ich ließ mich in einen der Korbsessel sinken und versuchte vergeblich, meine Tasche über die Lehne zu hängen. Sie rutschte einfach immer runter, deshalb schlang ich den langen Gurt um mein Knie. „Sind die alle für mich?“ Vor mir stand ein ganzer Korb duftender Brötchen, Croissants und Marzipanhörnchen.


    „Iss, wie viel du schaffst. Den Rest teilt sich das Personal.“ Es war ziemlich klar, dass sie sich nicht dazu zählte. Noch vor ihrer nächsten Äußerung hatte ich entschieden, dass ich sie nicht mochte. „Mit schwarz verbranntem Gebäck kann ich leider nicht dienen.“


    Ich hasste diese Anspielungen.


    „Es muss nicht alles schwarz sein“, sagte ich liebenswürdig. „Und ich trinke übrigens kein Blut, auch wenn manche Leute denken, ich würde mich als Vampirbraut verkleiden. Am liebsten esse ich Erdbeeren. Ich schlafe nicht auf Friedhöfen und ich glaube nicht an Geister, obwohl meine Oma behauptet, sie hätte mal einen gesehen. Ich habe keine Ratte und ich mag keine Spinnen oder Krabbelviecher. Ich bin kein Punk, kein Goth, kein Emo, kein gar nichts. Ich trage einfach nur gerne Schwarz.“


    Das über meine Oma hätte ich lieber nicht sagen sollen - Onkel Vincent hatte es bestimmt nicht gern, wenn die Angestellten über die Schrullen seiner Mutter Bescheid wussten.


    Doch auf dieses Detail ging Sabine zum Glück nicht ein. „Ich werde Inga sagen, dass sie mit dem Staubwedel nochmal durch alle Ecken gehen soll“, meinte sie in einem Tonfall, der gleich dafür sorgte, dass ich mich gehörig schämte.


    Also hatte ich doch wie ein hysterisches kleines Mädchen geklungen. Verlegen stopfte ich ein Croissant in mich hinein, verschluckte mich und spülte hastig mit Orangensaft nach. Trotzdem landeten ein paar Krümel auf dem Tisch. Sabine betrachtete mich, als sei ich ebenfalls ein lästiges Insekt, für das sie am liebsten eine Fliegenklatsche benutzt hätte.


    „Tschuldigung“, murmelte ich, sobald ich wieder in der Lage war zu sprechen.


    „Das macht doch nichts“, säuselte sie.


    Nein, ich konnte sie definitiv nicht ausstehen. Eigentlich war sie so, wie ich mir Onkel Vincent vorgestellt hatte: kalt und arrogant.


    Hastig aß ich auf und ging so schnell wie möglich in mein Zimmer zurück. Im Flur traf ich auf eine fremde Frau, die mit Staubsaugen beschäftigt war. Das musste Inga sein, auch wenn „Paula“ besser zu ihr gepasst hätte. Auch von ihr wurde ich abgeschätzt, aber ihr schien zu gefallen, was sie sah, denn ihr „Guten Morgen“ wirkte echt und herzlich.


    „Ich habe dein Bett schon gemacht“, sagte sie, „und diese dicke Motte nach draußen gescheucht. Es bringt Unglück, sie zu töten. Sie kommen zwar zurück, aber dann jage ich sie eben wieder raus. Sag einfach Bescheid, wenn es so viele sind, dass sie dich stören.“


    „Oh danke“, meinte ich erleichtert. „Das muss man hier wohl öfter machen, was?“


    „Die Viecher kommen aus den Gebäuden da hinten im Wald“, erklärte Inga. „Aus den alten Schuppen und Lagerhäusern. Da ist eine ganze Brutstätte, und irgendwie finden sie immer den Weg ins Haus. Wahrscheinlich müsste man das alte Kutscherhaus abbrennen, damit das mal ein Ende hat. Nun ja, das muss der Herr Riebeck halten, wie er will.“


    „Bis wohin geht denn der Garten?“, fragte ich. „Bis zum Wald?“


    „Bis zur Mauer“, sagte sie. „Das sieht man dann schon. Mauer und Stacheldraht und was weiß ich noch. Bis zur Mauer gehört alles zum Anwesen. Verlauf dich nicht, Fräulein Riebeck.“


    „Ich heiße Vanderen“, sagte ich. „Alicia Vanderen.“


    Eine Mauer und Stacheldraht. Na toll. Reiche Leute lebten gefährlich. Ich hoffte nur, dass Onkel Vincent nicht so paranoid war wie meine Eltern. Vielleicht wurde man so, wenn man schon mal etwas richtig Schreckliches miterlebt hatte, allerdings hatte ich hier noch keine Leibwächter gesehen. Auch keine Kameras, jedenfalls waren mir bis auf eine einzige am Tor zur Straße keine aufgefallen.


    Inga nickte bloß und putzte weiter, und ich freute mich, in mein Zimmer zu kommen und die Tür hinter mir zuzumachen. Die weißen Rosen hatte jemand durch einen frischen Strauß vanillegelber Rosen ersetzt. Der Falter mit den runden Augen war tatschlich weg, das Kissen wieder an seinem angestammten Platz am Kopfende, und mit einem guten Gefühl setzte ich mich aufs Bett und schnappte mir meinen Skizzenblock.


    Die Zeichnung von Sabine geriet nicht gerade vorteilhaft, aber ich fand, dass ich sie gut getroffen hatte mit den schmalen, missbilligenden Lippen und dem falschen Lächeln. Meinen Onkel zu zeichnen war schwieriger. Sobald ich anfing, wollte sein Gesicht sich in das meines Vaters verwandeln, und am Ende hatte ich ein weiteres Bild von Dr. Vanderen, nur jünger und mit einem Grinsen, das einen glauben ließ, ein Außerirdischer hätte Besitz von seinem Körper ergriffen.


    


    


    Der Pool befand sich ganz nah am Haus. Er lag versteckt hinter einer Hecke aus Dornen und schlichten wilden Rosen, sodass man ihn von der Terrasse aus nicht sehen konnte. Auch von den Fenstern aus konnte mich niemand beobachten. Das gefiel mir. Ich hatte keine Lust, dass mich eine Armee aus Putzfrauen, Babysittern und Köchinnen belauerte, wenn ich hier meine Runden drehte. Zur einen Seite hin war das Becken durch die Hecke abgeschirmt, zur anderen standen mehrere größere Bäume, der Rasen wurde von üppigen Rosenbeeten unterbrochen, in denen Statuen platziert waren - eine Frau mit einem Krug, eine überdimensionale Vase und ein paar moderne Skulpturen, die was weiß ich darstellten.


    Ich drapierte mein Badetuch auf einer Liege, als wollte ich sie um jeden Preis vor dem immensen Ansturm anderer Badegäste freihalten. Dabei hatte ich noch nie so viel Wasser ganz für mich allein gehabt. Die Tasche und meine Klamotten häufte ich daneben - meinen schwarzen Badeanzug mit den Rüschen hatte ich mir schon oben im Zimmer angezogen - und prüfte mit dem Zeh die Wassertemperatur. Das glasklare Wasser war wunderbar warm von den vergangenen Sommertagen, ein paar kleine rote Blätter schwammen auf der Oberfläche.


    Es war das vollkommene Stillleben, in das ich mit einem wilden Schrei hineinsprang.


    Falls ich heimlich einen Leibwächter hatte, kam er leider nicht herbeigeeilt, um mich heldenhaft zu retten. Die ersten Bahnen verausgabte ich mich ziemlich und stellte einen neuen Rekord auf (einen gefühlten Rekord, um genau zu sein, denn eine Stoppuhr hatte ich nicht dabei), danach zog ich träge ein paar Bahnen und schloss die Augen, weil das Funkeln auf dem Wasser mich blendete. Die Sonne stand schon recht tief und glitzerte zwischen den Ästen. Ein leichter Wind kam auf, und unverhofft war ich glücklich. Glücklich damit, hier zu sein, weit fort von meinem traurigen Vater und meiner unzufriedenen Mutter und der ewigen Streiterei. Ich hatte den ganzen Tag mit Lesen und Zeichnen vertrödelt (und mit Essen, wenn ich ehrlich sein soll), und mich ein wenig im Haus umgesehen, neugierig, wie ich nun mal war. Im Pool zu planschen war der perfekte Abschluss eines vollkommenen Sommertages.


    Aus dem Wald wehten die Stimmen der Vögel herüber, die dort sangen, als wäre das ein Casting und ich die Jury. Sie waren alle weiter, beschloss ich, bis auf einen Vogel, der nichts Besseres als ein lautes, nervtötendes Piepsen zustande brachte.


    Gerade als ich mich über den Beckenrand schwang, bemerkte ich den Fremden, einen jungen Mann mit dunklem Haar und schwarzen Augen, der mich beobachtete. Er saß unter dem größten Baum, im dunkelsten Schatten, und war deshalb nahezu unsichtbar. Trotz der Hitze, die immer noch über dem Gras flimmerte, trug er etwas Langärmliges. Ich schätzte ihn auf achtzehn, neunzehn, aber vielleicht war er auch jünger und nur sein Anzug ließ ihn erwachsener wirken.


    „Hi“, grüßte ich höflich. Wie lange hatte er mich wohl schon beobachtet? Da mir sein Starren unangenehm wurde, schlang ich mir mein Handtuch um die Hüften. „Arbeitest du hier?“


    Überrascht zuckte er zusammen, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich ihn bemerken würde. Aber hallo? So gut hatte er sich nun auch wieder nicht versteckt. Ob er wohl der Gärtner war, der sich hier ausruhte? Nein, dafür war er nicht passend angezogen. Er trug ein unglaublich fleckiges Jackett oder so etwas Ähnliches, das mich an eine Schuluniform erinnerte, und darunter ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, als wäre er unterwegs zu einer Feier, bei der er eine Rede halten musste.


    „Hi“, sagte er nach einer Weile. Er wirkte immer noch äußerst erstaunt. Normalerweise planschten hier wohl keine Teenager im Pool herum.


    „Ich bin Alicia“, stellte ich mich vor. „Ich gehöre zur Familie.“


    Jetzt war er an der Reihe zu erklären, wer er war und was er hier tat.


    „Ich weiß“, sagte er. „Du bist gestern angekommen.“


    Ich war mittlerweile gewöhnt, dass mich alle wie das siebte Weltwunder anstarrten. Dass die Leute neugierig auf die Nichte von Vincent Riebeck waren, konnte ich ihnen nicht einmal verdenken. Normalerweise konnte ich einschätzen, ob jemand mir wohlgesinnt war oder bloß so tat. Wenn man reiche Eltern hat, lernt man, geheuchelte Freundlichkeit von echter zu unterscheiden. Doch diese dunklen Augen blieben unergründlich. Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl über mich dachte, und das ärgerte mich aus irgendeinem Grund.


    „Ja“, sagte ich eine Spur zu schroff. „Und? Ist das ein Verbrechen?“


    Er lächelte vorsichtig, als wüsste er nicht so recht, wie das ging. Vielleicht geschah es in diesem Moment: Ich sah dieses unsichere Lächeln, und da wuchs auf meinem eigenen Gesicht ein ganz ähnliches Lächeln, wie ein Zwilling oder ein Spiegelbild - schüchtern und flirtend zugleich. Auf einmal wollte ich unbedingt, dass er mich nicht für dumm und verzogen hielt.


    Oh Gott, dieses Gesicht! Er hatte große, ausdrucksvolle schwarze Augen mit langen Wimpern wie ein Mädchen, als hätte er Mascara benutzt. Er war nicht der hübscheste Junge, den ich je gesehen hatte, aber sein Gesicht war interessant und verleitete mich dazu, es ständig anschauen zu wollen, um dahinter zu kommen, was mich daran faszinierte. Mir wurde ganz flau im Magen. Zum Glück glich sein seltsames Benehmen seine Attraktivität aus, sonst hätte ich kein einziges Wort herausgebracht.


    „Vielleicht“, erwiderte er. „Kommt darauf an, wer das Urteil spricht.“


    Ach ja, ich hatte wissen wollen, ob es ein Verbrechen war, hier zu sein. Hm. Seltsame Antwort. Sollte das witzig sein?


    „Und was machst du hier?“


    „Rate doch mal“, meinte er, und diesmal hatte sein Lächeln etwas Spitzbübisches.


    „Keine Ahnung.“ Ich setzte mich neben ihn ins Gras, so weit von ihm entfernt, dass ich ihn gut im Blick hatte. Mir wurde bewusst, dass ich nur meinen Badeanzug und ein Handtuch trug und dadurch ziemlich im Nachteil war. Rasch schnappte ich mir mein T-Shirt, in der Hoffnung, dass er sich nicht in Luft aufgelöst hatte, wenn mein Kopf wieder daraus auftauchte. Dieser rätselhafte Junge wirkte wie jemand, der nur allzu schnell verschwinden konnte. Ob ich ihn wohl nachher beim Essen treffen würde? „Du siehst aus, als wärst du aus einem Internat abgehauen. Einem Elite-Internat für Jungs der Oberschicht.“


    „Leider daneben.“


    „Schade. Ist das keine Schuluniform, was du da anhast? Deine Schuhe sind irgendwie gewöhnungsbedürftig.“ Es waren schwarze Lederschuhe, mit geschwungenen Einsätzen aus blauem Leder. Nicht unbedingt das, was man heutzutage so trägt. Abgesehen von der lächerlichen Krawatte.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich hab’s! Du bist mein Leibwächter. Onkel Vincent hat bloß vergessen, mir das zu sagen. Du passt auf, dass ich nicht ertrinke. Mein schrecklicher Schrei hat dich hergeführt, aber dann wolltest du mich nicht stören.“


    „Wieder nein.“


    Schade. Den Typen hätte ich gerne als Leibwächter gehabt. Dieser eindringliche dunkle Blick … mir stockte schon wieder der Atem. Nein, als ständiger Begleiter war er doch nicht geeignet, das würde mich unendlich nervös machen.


    „Du bist Onkel Vincents Chauffeur?“, äußerte ich meine nächste Vermutung. Das würde vielleicht seine seltsame Kleidung erklären. Dabei wurde mein Blick von einer Bewegung eingefangen … oh nein! Erschrocken fuhr ich zurück. „Du … du hast da …“


    „Ja?“, fragte er.


    Ich hatte angenommen, sein Jackett sei schmutzig. Aber der angebliche Fleck erhob sich flatternd in die Luft. Eine graue Motte. Nein, nicht bloß eine. Eine ganze Wolke von Faltern erhob sich von seinen Schultern und Ärmeln und schwebte um ihn herum. Ich sprang auf und machte einen Satz rückwärts.


    „Ja?“, fragte er noch einmal.


    „Da sind, äh, Motten?“, fragte ich, wobei sich meine Stimme in ein heiseres Quieken verwandelte.


    „Nachtfalter“, verbesserte er mich. „Gammaeulen, Hausmütterchen, Schwärmer … Magst du keine Falter?“ Sein Blick wurde zärtlich, während er ein besonders dunkles, pelziges Exemplar, das auf seiner Hand gelandet war, vor sein Gesicht hielt. „Warum nicht?“


    „Ich mag Schmetterlinge?“ Ich musste dringend an meiner Stimme arbeiten. Jeder Satz hörte sich an wie eine Frage. Eine äußerst verzweifelte Frage.


    „Das hier sind Schmetterlinge. Schmetterlinge der Nacht. Sie sind nicht so hell und bunt wie ihre beliebteren Verwandten, und da die meisten nachtaktiv sind, sind sie auch nicht so bekannt. Was für ein alberner Grund, jemanden nicht zu mögen.“ Meine Sympathiewerte für diesen Typen sanken in den Keller, als er mich allen Ernstes fragte: „Möchtest du mal einen in die Hand nehmen? Das hier“, er grinste, „ist Albert.“


    Albert war eine riesige, steingraue Motte mit sonderbaren Fühlern, die er mir einfach so auf den Finger setzte.


    Ich hatte nicht die Absicht, Albert zu streicheln, in den Arm zu nehmen oder sonstwie in Kontakt mit ihm zu treten. Ich mochte nichts, was krabbelte. Vor allem mochte ich nichts, was auf mir herumkrabbelte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mich kopfüber in den Pool gestürzt, doch nicht einmal das brachte ich fertig.


    „Nimm sie bitte weg“, flüsterte ich.


    Wieder dieser dunkle Blick aus den schwarzen Augen des Jungen. Ein Blick, bei dem ich innerlich betete, dass er mich nicht verachtete. Doch dann lächelte er und hielt seine Hand neben meine. Ohne Eile stieg Albert zu ihm hinüber und platzierte sich wieder als grauer, schimmelig aussehender Fleck auf seiner Jackett-Tasche.


    „Hast du deine Mo…, deine Nachtfalter abgerichtet?“, fragte ich, um ihm zu beweisen, dass ich durchaus über Insekten reden konnte, auch wenn ich sie nicht anfassen mochte. „Geht das denn?“


    „Sie lassen sich durchaus beeinflussen. Aber vielleicht beeinflussen sie auch bloß mich. Das lässt sich manchmal nicht so recht unterscheiden.“


    In meinem Inneren suchte ich nach einem Namen für diesen seltsamen Jungen, weil er mir seinen immer noch nicht verraten hatte, aber es wollte mir partout keiner einfallen. Meistens brauchte ich nur ein paar Sekunden und hatte jemandem einen Namen verpasst, aber heute fühlte ich in mir nur Leere und eine dumpfe Ratlosigkeit.


    „Wie heißt du?“, fragte ich. „Ach nein, jetzt sag nicht, das soll ich auch erraten.“ Denn er grinste wieder so, und da wusste ich, dass er rein gar nichts über sich preisgeben würde.


    Er schwieg. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, dass er ein paar hundert Motten auf seinem Anzug trug. Vielleicht hatte er ja Mottenkugeln in den Taschen, als Leckerli.


    „Na gut, dann rate ich eben. Flavio?“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Ich bin aber nah dran, oder? Etwas Italienisches, stimmt’s?“ Er sprach ohne Akzent. Seine Haut war eine Spur zu hell für einen Südländer, aber diese Haare und diese Augen … Ein Verwandter meines Lieblingstaxifahrers, möglicherweise? Es war ein Fehler, zu lange in diese Augen zu schauen, mir wurde schwindelig davon. „Marcello?“ Wieder falsch. „Antonio?“


    „Rico“, sagte er leise.


    Wie immer, wenn dieser Name fiel, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich versuchte, es mit nervösem Geplapper zu überspielen. Rico. Warum ausgerechnet Rico? Doch der Fehler lag nicht bei ihm, sondern bei mir. Ich war einfach zu empfindlich. Viele Jungen und Männer hießen so, und er konnte ja nichts dafür, dass vor vielen Jahren ein anderer Rico in der Geschichte unserer Familie eine so traurige Rolle gespielt hatte.


    „Ein Glück“, meinte ich und versuchte, meine Beklommenheit zu überspielen. „Tony heißt ja schon der Taxifahrer. Also dann, nett, dich kennenzulernen, Rico.“


    Ein kühler Wind kam auf, mich fröstelte und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.


    „Ich bin gleich wieder da“, versprach ich, „ich zieh mir nur was über.“


    Ich hechtete zu meiner Liege und zog die Strickjacke aus meinen Sachen heraus. Als ich mich wieder umdrehte, war der Platz unter dem Baum leer.


    Ich hatte es ja gewusst, oder? Der Junge mit den Motten neigte genauso wie alle seine besonders attraktiven Geschlechtsgenossen dazu, mitten in einem Gespräch zu verschwinden. Das war mir schon öfter passiert. Ich war wohl einfach zu unscheinbar oder zu eigenartig, um sich länger mit mir zu befassen. Die meisten schützten wenigstens einen wichtigen Termin oder einen Anruf vor; mich einfach so stehenzulassen, fand ich schon derbe unhöflich.


    Allerdings war dieses Grundstück von einer Mauer eingefasst, einer Mauer mit Stacheldraht. Sehr weit konnte Rico nicht kommen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn heute Abend beim Essen wiedersehen würde. Ob er dann so tun würde, als hätte er mich noch nie gesehen?


    


    


    Mein Gefühl hatte mich leider getrogen. Onkel Vincent war anwesend, gut gelaunt und redselig, ebenso Sabine, aber kein Rico. Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die ganze Mahlzeit über versuchte ich meine Frage so zu formulieren, dass die Erwachsenen nicht merkten, wie wichtig es mir damit war.


    Ist Rico nicht zum Essen eingeladen? Nein, zu plump.


    Ach, Onkel Vincent, ich hab da heute jemanden im Garten getroffen, wer ist das eigentlich? Nein, auch nicht viel besser.


    „Wie viele Angestellte hast du hier im Haus?“ Das klang unverfänglich. So merkte man wenigstens nicht, um wen es mir ging. „Wohnen die alle hier?“


    Onkel Vincent wunderte sich nicht über meine Neugier, das war schon mal gut. Bereitwillig erzählte er von der Haushälterin und den Putzkräften. Ich horchte auf, als er auf die beiden Gärtner zu sprechen kam.


    „Wie alt sind die denn?“


    „Thomas ist fünfzig, Andi Mitte dreißig. Warum?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich und versuchte mir schnell etwas Plausibles einfallen zu lassen. „Ich dachte, weil du hier so allein im Wald lebst, lässt du bestimmt ein paar muskelbepackte Kerle auf dem Anwesen herumspazieren. Es gibt ja nicht mal Hunde.“


    Onkel Vincent verzog das Gesicht. „Ich hasse Hunde. Und dieses Haus wird von einer Sicherheitsfirma betreut. Mach dir keine Gedanken, Alicia.“


    „Gibt es noch andere Gäste, außer mir?“


    „Nein, du bist die Einzige hier. Wieso?“


    Wer zum Kuckuck war dann Rico? Vielleicht der Sohn eines Angestellten? Hatte er vielleicht bloß seine Mutter abgeholt, die hier putzte? Aber welche Putzfrau würde ihren Sprössling in ein kostspieliges Internat schicken? Ich erkannte teure Klamotten, wenn ich sie sah. Vielleicht hatte ja der gute Onkel Vincent einen unehelichen Sohn, der heimlich auf dem Gelände herumschlich? Den er möglicherweise versteckte, weil … nun, weil … Mir fiel nur ein einziger Grund ein: um ihn zu schützen. Natürlich hätte jemand wie mein Onkel, der die ganze Meyrink-Geschichte hautnah miterlebt hatte, einen guten Grund gehabt, seine Kinder zu verstecken. Vor der Presse und vor der Öffentlichkeit. Aber doch nicht vor seiner Familie?


    Ach, meine Fantasie ging mit mir durch. Wenn Onkel Vincent einen Sohn gehabt hätte, warum hätte er dann mich einladen sollen? Dann hätte er ja einen Erben gehabt und wäre auch gar nicht mehr mein Erbonkel gewesen.


    Ich betrachtete ihn verstohlen und versuchte eine Ähnlichkeit mit Rico zu entdecken, fand aber nicht die geringste. Vincent hatte blassgraue Augen, und seine Haare waren, so wie auch meine in ungefärbtem Zustand, von einem verwaschenen Mittelblond. Mir fiel auf, dass er sich Strähnchen hatte machen lassen, die seine Haare heller wirken ließen, von der Sonne ausgeblichen, als käme er gerade von einer Weltumseglung auf seiner Yacht zurück.


    Gar kein Vergleich mit Ricos blassem Teint, mit diesen schwarzen Augen voller Glut, diesen pechschwarzen Haaren … Ich musste schlucken.


    „Geht es dir gut?“, fragte Sabine mitfühlend.


    „Bloß ein kleiner Sonnenbrand“, sagte ich und dachte: Tu doch nicht so, als wenn’s dich interessiert. „Ich glaube, ich hab’s beim Schwimmen etwas übertrieben.“


    „Hast du schon eine Freundin für deine Ferien hier organisiert?“, wollte Onkel Vincent wissen.


    Komisch, wie er das sagte. Als ob man sich Freunde organisieren könnte.


    „Ich ruf sie gleich an. Meine Freundin Tatjana, meine ich.“ In der Tat hatte ich heute schon ein paar Mal versucht, sie zu erreichen, aber sie hatte ihr Handy nicht eingeschaltet. Tatjana war die vergesslichste Person auf diesem Planeten.


    „Du hast keine Freundin, die Tatjana heißt“, sagte Onkel Vincent und wirkte plötzlich misstrauisch.


    Sieh an. Der gute Onkel hatte doch Paranoia!


    „Hast du mich überprüft?“, fragte ich entgeistert und versuchte, meine Brauen genauso finster zusammenzuziehen, wie mein Vater es immer tat. Das war wohl eine Riebecksche Spezialität, manchmal bekam ich es gar nicht so schlecht hin.


    „Das musste ich doch“, sagte er. Er schämte sich nicht einmal. „Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen, bevor ich dich eingeladen habe.“


    „Dann solltest du wissen, dass ich sehr wohl eine Freundin habe, die Tatjana heißt“, sagte ich wütend. „Sie entspricht genau der Beschreibung, die du Tony, ich meine, dem Taxifahrer gegeben hast. Lange, blonde Haare, Modelfigur, Stubsnase.“


    Wahrscheinlich hatte sein Detektiv sich ein bisschen vertan. Tatjana sah viel eher wie die Nichte eines Millionärs aus als ich.


    „Ach. Die Arzttochter? Aber die heißt doch …“


    „Marie-Sophie Pauline. Ich weiß. Aber bei ihren Freunden heißt sie nun mal Tatjana. Das ist ihr Künstlername, weil sie Model werden will. Niemals“, brach es aus mir heraus, „wird man ein Model, wenn man Marie-Sophie Pauline heißt!“


    „Oh Gott“, sagte Sabine und machte wieder ihr angewidertes „Oh-diese-Kinder!“-Gesicht.


    Aber Onkel Vincent lächelte, und in seinen Augen glomm ein belustigter Funke auf. „Na, am Namen soll es nicht scheitern. Lass sie ruhig herkommen. Wenn sie gut ist, kann sie ja mal für unsere Eiscreme-Kampagne vorsprechen. Da brauchen wir ein hübsches junges Mädchen.“


    Ich versuchte nicht beleidigt zu sein, weil er mir das nicht vorgeschlagen hatte. Modeln war nicht gerade mein Traumjob, aber fragen hätte er ja ruhig können.


    Immerhin war Onkel Vincent einfühlsam genug, um sofort zu erraten, was in mir vorging. „Ich werde dich nicht fotografieren lassen“, sagte er sanft. „Das liegt nicht an dir, Alicia. Aber … du weißt schon.“


    Ja, ich wusste Bescheid. Mit unserer Familie sollte es nicht so enden wie mit den Meyrinks. Alles klar. Ich würde nie in der Zeitung zu sehen sein, nicht, wenn meine Eltern es irgendwie verhindern konnten. Niemand in unserem Umfeld wusste schließlich, dass wir mit dem großen Riebeck von „Riebeck & Meyrink“ verwandt waren. Wir waren bloß die Familie Vanderen. Es bestand überhaupt keine Verbindung zu dem Mann mit den Soßen und dem Wein und dem Käse. Nicht einmal Tatjana wusste Bescheid, obwohl ich oft genug kurz davor gewesen war, es ihr zu sagen. Top secret. Das war der Preis für eine halbwegs normale Kindheit. Damit ja niemand auf die Idee kam, mich zu entführen und zu ermorden.


    „Was soll ich meiner Freundin denn sagen?“, fragte ich. „Wenn sie herkommt … ich meine, dann erfährt sie es doch.“


    „Vertraust du ihr?“


    „Natürlich. Meine Eltern haben es mir trotzdem streng verboten.“


    „Sie wird deine Schulzeugnisse nicht an die Zeitung verkaufen oder deine Liebesbriefe ins Internet stellen?“ Sein Lächeln hatte etwas Trauriges, aber ohne deprimiert zu wirken, und ich dachte erleichtert: Er weiß, wie es in dieser Welt zugeht. Er weiß davon und hat trotzdem Spaß am Leben. Nicht so wie mein Vater, an dem die Schatten hängengeblieben sind. Es war also doch möglich, einigermaßen normal zu bleiben, ohne sich in die Angst hineinzusteigern.


    „Tatjana ist absolut vertrauenswürdig“, sagte ich feierlich.


    „Gut“, sagte er. „Es ist wichtig, Freunde zu haben. Ganz egal, wo du am Ende stehst, ganz oben oder ganz unten.“


    Ich hatte das Gefühl, dass diese Aktion dazu diente, meine Freundin unter die Lupe zu nehmen. Ob sie würdig war, die Vertraute der Riebeck-Erbin zu sein. Oh Gott, jetzt dachte ich auch schon so wie meine Mutter. Die war auch immer der Meinung, dass niemand gut genug für uns war.


    „Sobald sie eingetroffen ist, kann sie dir dann ja im Laden zur Seite stehen.“


    „Im Laden … äh, wie meinst du das?“


    „Frau Behr erwartet dich morgen“, erklärte Onkel Vincent und schien sich über meine Überraschung zu wundern. „Du wirst ihr dort helfen. Du weißt schon, an der Kasse stehen, Regale einräumen, was sie dir halt so zutraut.“


    „Ich hab gar nicht gewusst, dass ich zum Arbeiten hergekommen bin“, meinte ich kleinlaut.


    Wenn das meine Mutter geahnt hätte! Sie hatte mir versprochen, dass ich hier den Sommer über wie in einem Fünf-Sterne-Hotel leben würde. Und okay, ganz ehrlich, ich hatte das auch erwartet.


    Onkel Vincent schien nichts dabei zu finden, dass er mich so überrumpelt hatte. „Es wird dir Spaß machen“, meinte er, als gäbe es überhaupt nichts Besseres, als heiße Ferientage in einem stickigen Ladengeschäft zu verbringen. Vermutlich war das bei ihm tatsächlich der Fall. „Geld fällt nicht vom Himmel, Alicia. Ich habe von ganz unten angefangen, und es wird dir nicht schaden, ein bisschen auf dem Teppich zu bleiben.“


    Na toll. Jetzt kam bestimmt wieder die Predigt über den Lohn harter Arbeit. Das kannte ich schon von zu Hause.


    „Aber ich dachte … von wegen Sicherheit und so …“ Er wollte mich ohne Leibwächter ins Dorf schicken? Hier, wo jeder wusste, dass ich Riebecks Nichte war? Meine Eltern würden einen Kollaps kriegen.


    Onkel Vincent lächelte. „Das Leben ist nun mal eine riskante Angelegenheit. Lebend kommt niemand hier raus. Aber beruhige dich, Alicia. Das ist ein friedliches Dorf, und das schlimmste Verbrechen, das hier ab und an vorkommt, ist Alkohol am Steuer. Ich werde dich nicht in Watte packen, und du musst dich nicht hinter Stacheldraht verstecken. Die Wahrscheinlichkeit, dass du entführt werden könntest, ist relativ gering, findest du nicht auch?“


    Ich lächelte hilflos. Er hatte natürlich recht. Das Gleiche sagte ich meinen Eltern auch ständig. Die Kinder reicher Familien wurden nicht pausenlos entführt. Es kam hin und wieder vor, aber rein statistisch gesehen war es völlig unsinnig, sich deswegen zu fürchten. Da war es noch viel wahrscheinlicher, auf dem Zebrastreifen überfahren zu werden. Jedes Mal erinnerten sie mich daran, dass der Meyrink-Täter nie gefasst worden war.


    Ich fühlte die Augen meines Onkels auf mir, nachdenklich, vielleicht mit einer Spur Sorge darin. Ob er wohl auch an die Vergangenheit gedacht hatte?


    „Am besten warnst du deine Freundin vor“, sagte er. „Ich wette, das Mädel hat auch noch nie einen Finger krumm gemacht.“


    „Ihr werdet bestimmt viel Spaß zusammen haben“, warf Sabine ein.


    Ich konnte mir nicht helfen, aber ich fand, dass jeder ihrer Sätze falsch klang. Was sie eigentlich sagen wollte, war: Ich hoffe, dann muss ich nicht mehr so tun, als ob ich mit dir Spaß hätte.


    „Dann, ähm, mach ich das jetzt mal“, sagte ich. „Oder muss ich noch am Tisch sitzen bleiben?“


    „Geh ruhig“, sagte Onkel Vincent und zwinkerte mir zu.


    


    

  


  


  
    Staubflocken


    


    Diesmal war Tatjana tatsächlich am anderen Ende der Leitung. Sie kreischte mir zehn Minuten lang ins Ohr, dass sie unbedingt kommen wollte. Sie sei schon am Packen. Und natürlich würden ihre Eltern das erlauben, sie hätte sowieso keine Lust gehabt, mit den beiden nach Barbados zu fliegen.


    „Dann machen wir das Dorf unsicher. Oh, Liss, das wird toll! Gibt es da nette Jungs?“


    „Äh“, sagte ich.


    „Aaaah“, sagte sie gedehnt. „Wer ist es? Wie sieht er aus? Wie heißt er? Wie hast du ihn kennengelernt? Nun erzähl doch endlich!“


    Auf einmal kam mir der Gedanke, ob Onkel Vincent wohl sämtliche Gespräche abhörte. Immerhin hatte er meine Freundinnen überprüft. Hatte er sich etwa auch über meine Hobbys und meine Schulnoten informiert? Am Ende war Rico der Detektiv, deshalb dieser undurchschaubare Blick. Das hatten Spione bestimmt drauf. Und hatte Onkel Vincent nicht etwas von einem Sicherheitsdienst gesagt? Womöglich war der süße Rico doch mein Leibwächter, obwohl er es abgestritten hatte. Deshalb hatte er mich so angesehen, so … so irgendwie. Mit diesem Blick, den ich nicht zu deuten wusste, was mich immer noch zur Weißglut brachte. Vielleicht gab es eine Akte über mich, die er gelesen hatte?


    „Nicht jetzt“, versuchte ich Tatjana zu beruhigen. „Komm erst mal her, und dann zeige ich dir alles. Es gibt hier einen Pool, also vergiss deinen Bikini nicht.“


    Winky kläffte ins Telefon.


    „Oh meine Süße, mein Schnucki“, schnurrte Tatjana, zum Glück nicht an mich gewandt. „Möchtest du raus, Schatzilein? - Ich muss Schluss machen“, sagte sie zu mir.


    Erschöpft ließ ich mich nach hinten ins Kissen fallen. Manchmal war Tatjana wirklich anstrengend. Sie wegen des Jobs vorzuwarnen, war gar nicht möglich gewesen, weil sie mich nicht zu Wort kommen ließ. Das war häufig so bei uns. Sie war fürs Reden zuständig, ich fürs Zuhören. Trotzdem würde es gut tun, sie hier zu haben.


    Unwillkürlich wanderte mein Blick von den heute aprikosenfarbenen Rosen, die den Raum mit ihrem Duft erfüllten, an die Zimmerdecke, zwischen die Balken. Da war er wieder, der riesige Falter mit den runden Augen, die mich anstarrten. An genau derselben Stelle. Er wartete, dass ich einschlief, damit er mich ungestört belauern konnte.


    „Hallo, du bist ja auch wieder da“, sagte ich schwach.


    Ich musste cool bleiben und das Beste draus machen. Ungezieferüberschuss? Okay, betrachten wir die Viecher doch einfach als Haustiere, so wie Rico es tat. Das hier war meine Trainingsmotte. Wenn ich es schaffte, sie ein bisschen zu mögen, statt schreiend zur Tür zu rennen, war ich auf dem besten Weg, seine Gammaeule … wie hieß das Ding noch mal? Alf? Albert? … gebührend zu bewundern. Oder wenigstens etwas Interesse zu heucheln. Vielleicht fand dessen Besitzer mich dann auch ein bisschen interessant.


    „Hey“, sagte ich versuchsweise.


    Der Nachtfalter bewegte sich nicht, was ich schon mal beruhigend fand.


    „Bist du sauer, weil Inga dich verjagt hat? Könnte sein, dass sie das morgen wieder tut. Der Platz ist schlecht gewählt, weißt du. Das ist mein Zimmer, und du hockst da genau über meinem Kopfkissen, was ich absolut unhöflich finde.“


    Ich sprach mit Motten. Na toll.


    „Wie nennen wir dich, mein Guter mit dem großen Auge? Irgendeinen Vorschlag? Äh … Sauron?“


    Wenn Onkel Vincent das gewusst hätte, hätte er mich bestimmt schleunigst wieder nach Hause geschickt.


    


    


    Am Beckenrand schien es mir heute überaus gemütlich, und ich wusste nicht, ob ich heute überhaupt die Energie aufbringen würde, meine Bahnen zu schwimmen. Träge entspannte ich meine müden Beine im warmen Wasser und schloss die Augen.


    Nein, ich hatte nicht nach ihm Ausschau gehalten, ich hatte gar nicht mehr an ihn gedacht, ich schwör’s! Doch als ich mich umdrehte, durchzuckte mich ein Stich der Freude.


    „Hey, Mottenmann.“


    Da war er wieder, unter dem Baum - der Junge in dem altmodischen Anzug. Eine Wolke aus grauen Faltern schwebte um ihn herum. Möglicherweise benutzte er ein besonderes Parfüm, das sie anlockte, oder sie hatten vor, seine Klamotten zu zerfressen, die er wohl auf irgendeinem Dachboden ausgegraben hatte. Leider trug er immer noch dieselbe potthässliche Krawatte. Das heißt, an allen anderen hätte ich sie bescheuert gefunden, an ihm sah sie irgendwie sexy aus. Immer noch hatte ich Onkel Vincent nicht direkt nach ihm gefragt. Vielleicht war es der Name, der mich zurückhielt. Rico. Ein Name, den ich in diesem Haus garantiert nicht aussprechen würde.


    Er beachtete mich gar nicht, sondern beugte sich über etwas, das im Gras lag.


    „Mein Skizzenbuch!“ Ich war so schnell aus dem Wasser, als hätte es plötzlich angefangen zu kochen. „Finger weg!“


    Er betrachtete doch tatsächlich meine Zeichnungen, die ich dort hatte liegenlassen!


    „Wer ist das?“, fragte er.


    Ich streckte die Hände nach meinem Block aus, dann fiel mir ein, dass ich ihn besser nicht anfassen sollte, so tropfnass wie ich war, und beschränkte mich daher darauf, Rico wütend anzufahren.


    „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man die Hände von fremdem Eigentum lässt?“, fauchte ich.


    Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. „Du zeichnest gut“, sagte er. „Witzig. Wer soll das sein?“


    „Das ist Frau Behr. Die hat mich heute den ganzen Tag herumgescheucht.“


    Aus Rache hatte ich sie nicht besonders vorteilhaft dargestellt. Kleine, verkniffene Augen, ein böser Zug um den Mund. Wie eine Hexe aus dem Märchen.


    „Eine Hexe aus einem Märchenbuch“, sagte er, als könnte er Gedanken lesen. Wie aufs Stichwort stieg ein Falter graziös von seinem Ärmel und setzte sich auf Frau Behrs künstlich verlängerte Nase.


    Ich trat einen Schritt zurück.


    „Lass das, Jennifer“, sagte Rico zu der Motte. „Wir wollen doch das Mädchen nicht verärgern.“ Und tatsächlich schien sich Jennifer für diese Aktion zu schämen, denn sie kehrte sofort auf seine Hand zurück.


    Er blätterte die Seite um. „Hier ist sie wieder. Malst du gerne Hexen?“


    „Eher nicht“, sagte ich. „Aber das musste sein. Dieser Tag heute, das kannst du dir nicht vorstellen!“


    Schon war ich dabei, ihm alles zu erzählen. Wie ich heute Morgen aufgestanden war und Thomas, der Gärtner, mir ein altes, klappriges Fahrrad aus dem Schuppen herausgesucht hatte. Man könnte doch meinen, jemand wie Vincent Riebeck hätte wenigstens ein ordentliches Sportrad besessen, oder? Doch das hier stammte aus dem vergangenen Jahrhundert. Damit musste ich dann durch den Wald brettern, bis ins Dorf, wo ich im Laden gleich zur Schnecke gemacht wurde, was mir denn einfiele, warum ich so spät käme. Es war vielleicht elf Uhr oder so, aber schließlich hatte mein Onkel nicht gesagt, wann ich dort antanzen sollte. Außerdem kann man in einem Rock nicht so gut Fahrrad fahren.


    „Um halb acht. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, wir haben Ferien, und ich soll schon um halb acht im Laden sein! Wenn ich vorher noch frühstücken will, und dann noch der Weg mit dem Fahrrad - es ist ja auch nicht so, dass jemand mich hinbringen würde, ich bin da ganz auf mich gestellt! Soll ich um halb sieben aufstehen, in meinen Sommerferien?“


    Rico lachte leise und betrachtete kopfschüttelnd die böse Hexe, und schließlich konnte ich nicht anders und lachte mit.


    „So richtig sauer war die alte Schachtel, als ich telefoniert habe.“ Auf Tatjana würde ich noch zwei Wochen warten müssen! Um den Urlaub mit ihren Eltern kam sie nicht herum, da half nichts. Solange musste ich es ohne sie aushalten. „Ob ich denn meinem Arbeitgeber die Zeit stehlen wollte? Dabei haben wir nur eine halbe Stunde geredet. Und welcher Arbeitgeber, hallo? Ich hab mich nicht um diesen Job gerissen. Soll sie mich ruhig rausschmeißen, stört mich doch nicht.“


    Er hörte mir zu, und da war wieder dieses feine Lächeln, das ich nicht deuten konnte. Stimmte er mir zu oder lachte er mich aus?


    Es machte mich wütend und unsicher, dass ich das nicht wusste. Für eine Weile verstummte ich, dann brach sich der Ärger Bahn.


    „Und du?“, fuhr ich ihn an. „Was tust du hier eigentlich? Das hast du mir immer noch nicht verraten.“


    „Ich wohne hier“, sagte er.


    „Ach, wirklich? Letztes Mal hast du noch behauptet, du würdest hier nicht arbeiten.“


    Er strich sich die schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. „Tu ich auch nicht.“


    „Aha. Aber du wohnst hier. Was bist du dann, ein Gast?“


    „Nein“, widersprach er, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. „Ich … wohne hier.“


    Er schaute an mir vorbei auf meine Skizzen. Auf dem Blatt, das er aufgeschlagen hatte, waren mein Vater und Onkel Vincent zu sehen, der eine traurig und deprimiert, der andere fröhlich und energisch.


    „Ich bin hier“, flüsterte er, und so, wie er das sagte, überkam mich ein komisches Gefühl, als wäre mir etwas ungeheuer Wichtiges entgangen, oder als hätte ich einen Traum gehabt, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte.


    „Welches Zimmer hast du denn?“, fragte ich nach. Vielleicht war er der Sohn eines Geschäftspartners von Onkel Vincent, und dieser hatte es aus irgendeinem Grund vergessen oder nicht für nötig gehalten, uns einander vorzustellen.


    Rico wies vage in Richtung der Bäume.


    „Du zeigst gerade auf eine Eiche“, stellte ich fest. „Sag bloß. Wie ein Eichhörnchen siehst du eigentlich nicht aus.“


    „Bist du schon mal auf die Idee gekommen, um den Stamm herum zu gucken?“, fragte er.


    Lachte er nun über mich oder mit mir? Ich wusste es immer noch nicht. Aber so schlimm schien er mich nicht zu finden, sonst hätte er sich nicht erneut mit mir unterhalten, oder? Das Grundstück war groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen, wenn man wollte. Er hätte ja auch auf dem Rasen irgendetwas anderes machen können, Golf spielen oder so.


    „Da hinten ist der Garten“, meinte ich. „Grünes Gras und ein paar Rasensprenger. Und dahinter …“ Ich starrte ihn an, denn über den Baumwipfeln erhob sich ein hellrotes, moosbedecktes Ziegeldach und durch die Büsche schimmerten verwitterte Mauern. Was hatte Inga gesagt? Schuppen, Lagerhäuser, ein Kutscherhaus. Alles voller Spinnen und Motten. „Da lebt aber doch keiner. Oder?“, fügte ich vorsichtshalber hinzu.


    Er blätterte weiter in meinem Buch. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob mich das störte oder ob mich sein Interesse freute. Für meine Eltern waren meine Zeichnungen nur Kinderkram.


    „Ich will Cartoons zeichnen“, sagte ich. „Ich meine, beruflich.“


    „Talent hast du jedenfalls“, meinte er, und bei diesem Lob wurde mir ganz warm. „Was ist das für ein Hase?“


    „Oh, das ist der Hund meiner Freundin. Ihr Handtaschenhund. Seine Ohren sind ziemlich groß im Vergleich zu allem Übrigen. Aber mit meinem Talent ist es wohl doch nicht so weit her, wenn du einen Hund mit einem Hasen … He, du nimmst mich auf den Arm!“


    Er lachte wieder, und je öfter er lachte, umso wärmer wurde mir zumute.


    Ich beschloss, strenger zu sein und mich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen. „Du weichst mir bloß aus“, beschwerte ich mich. „Immer wenn ich dich frage, wo du wohnst oder was du hier machst, willst du mich ablenken.“


    „Ich sage doch, ich lebe hier“, verteidigte er sich, aber in seinen schwarzen Augen blitzte es belustigt auf.


    „In den alten Gemäuern da hinten gibt es bloß Staub und Motten.“


    „Und wie kommst du auf die Idee, das würde mich stören?“


    Da hatte er auch wieder recht.


    „Du kannst mich dort gerne mal besuchen“, sagte er.


    Ich wollte ihn nicht wissen lassen, wie sehr mich dieses Angebot freute. „Hör auf zu flirten.“


    „Ich flirte doch gar nicht!“


    „Tust du wohl.“


    Ich war sonst eigentlich nie so. So locker, mit einem Jungen, der mir gefiel. Normalerweise bekam ich nicht den Mund auf, und Tatjana stand neben mir und quatschte den armen Kerl in Grund und Boden, bis er die Flucht ergriff. Eigentlich war ich überhaupt nicht dazu fähig, mit Jungs zu reden. Aber mit Rico war es anders. Es war, als wäre ich schon immer ein Mädchen gewesen, das gar nicht schüchtern war und es im Flirten locker mit Tatjana aufnehmen konnte. Er war mir immer noch fremd, nur dieses Lächeln, das war mir jetzt schon so vertraut, als hätte ich gewusst, dass es irgendwann einmal da sein würde, für mich. Das Lächeln in dem blassen Gesicht passte zu diesen herrlichen Augen. Ich hatte mich geirrt; er war ganz anders als die attraktiven Jungs an unserer Schule oder im Bekanntenkreis meiner Eltern, die genau wussten, dass sie gut aussahen und die keine Gelegenheit ausließen, sich vor einem Mädchen in Pose zu werfen. Ricos Lächeln war anders - als hätte er gerade eben erst entdeckt, dass er zu so einem Lächeln fähig war. Als hätten wir beide zu unserer eigenen Überraschung herausgefunden, dass wir flirten konnten.


    „Alicia!“ Ein lauter Ruf von der Terrasse her brach den Zauber.


    „Das ist Sabine“, seufzte ich. „Ich glaube, sie ruft mich.“


    „Scheint so“, stimmte er mir zu, doch er klang nicht enttäuscht, eher erwartungsvoll.


    Er lächelte Sabine entgegen, als sie durch die Öffnung in der Hecke anmarschierte, doch sie ignorierte ihn komplett.


    „Alicia! Hast du mich nicht gehört?“, rief sie ungehalten. „Herr Riebeck ist da, wir wollen zusammen zu Abend essen.“


    „Alles klar“, sagte ich und raffte meine Sachen zusammen. Würde sie Rico auffordern, mitzukommen? Wenn er kein Angestellter, sondern ein Gast war, hätte das eigentlich selbstverständlich sein müssen. Aber sie grüßte ihn nicht einmal, und das Strahlen in seinem Gesicht löste sich langsam auf. In seine Augen trat ein scheuer, vorsichtiger Ausdruck.


    „Bis morgen“, sagte ich leise.


    Er antwortete nicht.


    Ich folgte Sabine ins Haus. Sie fragte mich nicht, warum ich mich mit ihm unterhalten hatte, oder machte mir Vorwürfe deswegen. Nicht einmal das. Sie hätte mich ja zum Beispiel warnen können, dass ein unverschämt gut aussehender Junge auf dem Anwesen lebte und ich mich vor ihm in Acht nehmen sollte. Weil … keine Ahnung, warum. Weil er ein jugendlicher Straftäter war, dem Onkel Vincent aus Mitleid eine Stelle gegeben hatte? Höchst unwahrscheinlich. Aber wenn nichts gegen ihn sprach, warum tat sie dann so, als hätte sie ihn nicht bemerkt?


    Arrogante Ziege, dachte ich. Falls ich in einem Märchen gelandet war, war Sabine Hexe Nummer zwei.


    


    


    „Ob da jemand wohnt?“, fragte Onkel Vincent und runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich … weiß nicht“, stammelte ich. Mir fiel kein Grund ein, warum er es nicht einfach zugeben sollte - wenn es denn überhaupt stimmte.


    „Diese Gebäude sind mehr als baufällig. Nicht nur das Kutscherhaus. Das trifft ebenso auf das alte Gewächshaus zu und noch für ein paar Schuppen und Lagerhäuser. Die stehen alle seit Jahrzehnten leer. Du solltest dich dort besser nicht herumtreiben, Alicia. Nicht, dass du irgendwo einbrichst oder dir ein Balken auf den Kopf fällt. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Glasklar“, sagte ich und biss mir auf die Lippe. Rico hatte mich also angeschwindelt. Während ich mir vorgestellt hatte, dass wir auf einer Wellenlänge waren und er mich mochte, hatte er mich eiskalt belogen. Ohne das süße Lächeln abzusetzen, das mir so gefallen hatte.


    Mist.


    „Warum hast du diese Ruinen nicht längst abreißen lassen?“, fragte ich.


    „Nostalgie“, erklärte Onkel Vincent. „Einerseits lasse ich ungern Abrissbagger in den Garten. Die würden mir den Rasen und die Beete kaputtfahren. Und andererseits … Ich dachte immer, ich würde es irgendwann wieder herrichten lassen. Das Gewächshaus zum Beispiel war früher eine Art Orangerie, mit exotischen Pflanzen und Palmen. Es ist ein alter Traum von mir, dort die Vergangenheit wieder auferstehen zu lassen, aber bisher bin ich noch nicht dazu gekommen. Normalerweise toben auch keine Kinder im Garten rum, wegen denen ich mir Sorgen machen müsste.“


    Ich beschloss, die Beleidigung von wegen „Kinder“ zu ignorieren.


    „Am besten, du bleibst am Pool“, mischte Sabine sich ein. „Und badest da.“


    Baden? An meiner Schule war ich eine der besten Schwimmerinnen! „Kann man denn noch woanders schwimmen?“, fragte ich nach.


    „Da ist natürlich noch der Teich. Fall nicht rein, ja?“


    Ein Teich? Den hatte ich noch gar nicht entdeckt. Aber wie auch, wenn ich den ganzen Tag Regale einräumen musste?


    Onkel Vincent warf mir einen kritischen Blick zu, als wüsste er genau, wie gerne ich mich in jedes Wasser stürzte, das sauber genug war. „Da solltest du lieber nicht drin schwimmen. Die Uferzone ist nicht befestigt.“


    „Aber man könnte doch, oder?“ Ich würde nämlich am nächsten Abend ganz bestimmt nicht am Pool sein, wo dieser blöde Rico sich über mich lustig machen konnte. Sollte er ruhig merken, dass ich sauer war. „Du hältst da keine Krokodile oder Piranhas oder so?“


    Sabine seufzte, aber Onkel Vincent lachte. „Wenn du dafür von allen abbruchreifen Gebäuden fernbleibst, darfst du den Teich meinetwegen ausprobieren. Ich hatte mal Kois drin, aber die wurden von einem diebischen Reiher gefressen. Vielleicht stöberst du ja noch ein Exemplar auf, das sich unter den Seerosen versteckt hat. Wie war dein Tag im Laden?“


    Ich hatte meinen Frust über Frau Behr schon bei Rico abgeladen, daher konnte ich mich zusammenreißen und so tun, als seien die Stunden dort keine Sklavenarbeit gewesen, sondern als hätte ich alles ganz locker bewältigt.


    „Gut“, sagte er zufrieden. Ein kleines Zwinkern weckte jedoch den Verdacht in mir, dass er durchaus darüber Bescheid wusste, dass ich die Sache etwas beschönigte. „Ich muss morgen früh weg, für ein paar Tage. Das kommt leider ganz plötzlich. Wann trifft deine Freundin ein, diese Marie-Sophie?“


    „Tatjana“, betonte ich, „ist schon so gut wie unterwegs.“


    


    


    Der Weg durch das Wäldchen war schmal und holprig, und bei einem Sturz wäre ich kopfüber in den Brombeeren gelandet. Trotzdem fuhr ich so schnell wie möglich und stoppte die Zeit.


    Zehn Minuten.


    Zehn Minuten vom Tor bis ins Dorf, und dann noch ein paar zusätzliche, weil mich der Verkehr zum Anhalten zwang. Zwölf Minuten, als ich mein Rad schließlich vor dem Feinkostladen abstellte. In Gedanken war ich weit fort, trotzdem zwang ich mich zu einem Lächeln, als ich das „Riebeck & Meyrink“ betrat.


    „Hallo, Frau Behr. Was ist heute dran?“


    „Kisten ausräumen“, erklärte sie. Selbst mein pünktliches Erscheinen vermochte ihre Laune nicht zu bessern, und mit Argusaugen überwachte sie meine Arbeit, als könnte ich mir heimlich ein Gläschen mit Tomatensoße genehmigen, für das ich nicht bezahlt hatte.


    „Ich hab eine Stunde Mittagspause“, sagte ich. „Da kann ich doch hoch zum Schloss fahren und bin pünktlich um zwei Uhr wieder hier.“


    Frau Behr runzelte die Stirn, und ihre Omalocken kräuselten sich vor Entsetzen. Aber ihr fiel nichts ein, was sie dagegen einzuwenden gehabt hätte, und so erteilte sie mir zähneknirschend die Erlaubnis.


    Anders als geplant benötigte ich auf dem Rückweg fünfzehn Minuten bis zum Tor. Ich hatte nicht berücksichtigt, wie heiß es um die Mittagszeit sein würde. Hatte es früher nicht auch mal verregnete Sommer gegeben? Wenigstens eine schattige Wolke? Nichts da. Bei brüllender Hitze strampelte ich mich ab und stellte fest, dass es außerdem noch leicht bergauf ging. Im Wald roch es süß nach Beeren und Gras, und was hätte ich dafür gegeben, mich in dieser Stunde im Pool treiben zu lassen! Stattdessen raste ich, nachdem ich das kleine Nebentor mit meinem eigenen Schlüssel geöffnet hatte, die kiesbewachsene Auffahrt hinauf, am Haus entlang durch den Bogen in der Steinmauer und nach hinten in den Garten. Ich hatte darauf spekuliert, dass um diese Zeit auch die Angestellten Pause machten. Keiner der Gärtner war zu sehen, um mich aufzuhalten, als ich mit dem Rad über den gepflegten Rasen bretterte. Vielleicht beobachteten sie mich vom Haus aus, aber falls man mir Vorhaltungen machen würde, würde ich eben sagen, mir wäre nicht klar gewesen, dass ich das nicht durfte. Mit sechzehn halten einen die meisten Erwachsenen sowieso nicht für zurechnungsfähig, daher ging ich davon aus, dass ich damit durchkam. Trotzdem war ich erleichtert, als ich den Schatten unter den Bäumen erreichte.


    Hier ließ ich das Fahrrad stehen und ging zu Fuß weiter.


    Das Gewächshaus hatte ein paar zersprungene Scheiben, drinnen dorrten verschiedene Pflanzen vor sich hin. Wildes, dorniges Gestrüpp, von der Sonne vertrocknet, und ein paar exotisch aussehende Bäume mit welken Blättern, die dringend Wasser brauchten. Die waren wohl von der alten Orangerie übriggeblieben und hatten sich bis jetzt behauptet. Und über allem und durch alles hindurch rankten sich Rosen. Sie erklommen die metallenen Streben, umschlangen jeden Balken und jeden Vorsprung, und sie blühten wie verrückt. Die Rosen in den Beeten am Schloss waren weiß und gelb, rosa, pfirsichfarben und rot, es gab gefüllte und ungefüllte, duftende und solche, die bloß hübsch aussahen. Doch keine davon war mit diesen Rosen vergleichbar. Sie waren so dunkel, dass sie schwarz wirkten, die riesigen Blüten waren dicht gefüllt, und sie verströmten einen dermaßen intensiven Duft, dass mir schwindlig davon wurde.


    Ich streckte die Hand nach einer Rosenblüte aus, die mir durch das zerbrochene Glas entgegenwuchs, und stach mich natürlich heftig am Daumen. Trotzdem ließ ich es mir nicht nehmen, die Blume unter das Haarband zu stecken, das ich heute trug. Vielleicht würde es Rico positiv auffallen - wenn ich ihn denn überhaupt hier antraf.


    Wohnlich wirkte der Ort nicht unbedingt. Das alte Kutscherhaus war aus roten Ziegeln gebaut und sah aus, als könnte es jeden Moment einstürzen. Das Dach war leicht eingedrückt und die Dachpfannen moosbedeckt und verwittert. Mehrere Schuppen gehörten zu der Anlage, vielleicht auch ehemalige Ställe. Der Größte besaß sogar einen hohen Ziegelturm. Es waren viel mehr Gebäude, als ich erwartet hatte, und ich fand mich auf einem gepflasterten Platz wieder, auf dem ich mich wie in einer anderen Welt fühlte, wie in einem winzigen, verlassenen Dorf. Eine Eidechse sonnte sich auf den warmen Steinen. Fehlten nur noch die Hühner und Katzen, vielleicht ein Hund, und auf der zerfallenen Bank dort müsste der alte Kutscher sitzen und das Zaumzeug putzen.


    Hör auf zu träumen, befahl ich mir. Du hast nur eine Stunde und die Hälfte davon ist schon fast um.


    Ich wandte mich zum Kutscherhaus. Die Haustür bestand aus morschen Brettern. Ich versuchte durch die Ritzen hindurchzuspähen, konnte aber nichts erkennen. Der schmiedeeiserne Griff knarrte, als ich daran zog, und die Tür ging mit einem mitleiderregenden Ächzen auf.


    Vor mir lag ein großer Raum, der vielleicht mal eine Küche gewesen sein mochte. Durch die geschlossenen Fensterläden kämpfte sich das Licht; schmale goldene Streifen tanzten mit den Staubflocken. Alles war mit einer dicken Schicht aus Staub bedeckt, aber durch irgendein Loch im Dach waren auch Blätter und kleine Zweige hereingeweht. Spinnweben hüllten den einsamen Herd in der Ecke ein. Ein weiteres Netz spannte sich im Türrahmen, wie mir gerade jetzt auffiel, als mein Blick weiterwanderte. Fast wäre ich hineingelaufen. Es hing ungefähr in Kopfhöhe; noch ein Schritt weiter und ich hätte die klebrigen Fäden in den Haaren. Die Spinne hielt sich verborgen, aber vorsichtshalber rührte ich mich nicht von der Stelle.


    „Rico?“, fragte ich leise.


    Von draußen sah es hier nicht wirklich bewohnt aus. Oder war im nächsten Zimmer alles anders? Doch um das zu überprüfen, hätte ich reingehen müssen.


    „Rico?“, fragte ich ein zweites Mal.


    Ach, Unsinn, wenn jemand in dieser Bruchbude wohnte, hätte hier doch gar kein Staub gelegen! Wer hätte denn so leben können? Ein Obdachloser, der sich mit einer Zeitung zudeckte? Ich duckte mich unter dem Spinnennetz hindurch und warf einen Blick um die Ecke, ob ich vielleicht Flaschen oder sonst etwas entdeckte. Eigentlich absurd, denn das Grundstück wurde bestens bewacht. Ich war mit meinem Schlüssel durchs Tor gekommen, aber bestimmt hatte mich irgendeine Kamera dabei gefilmt, und wenn ich jemand Unbefugtes gewesen wäre, wären die Wachleute schon unterwegs. Kein Landstreicher würde sich die Mühe machen, die Mauer und den Stacheldraht zu überwinden, nur um in dieser Bruchbude einen Unterschlupf zu finden.


    „Rico?“, rief ich noch einmal. „Bist du hier? Rico?“


    Man hätte die Spuren im Staub sehen müssen, wenn hier jemand ein und aus ging. Oder? Ich mochte die Schwelle nicht übertreten und suchte in meinen Taschen nach etwas, das ich werfen könnte. Schließlich löste ich die kleine Plüscheule von meinem Schlüsselanhänger, bückte mich und warf sie flach, als wollte ich Steine über eine Wasseroberfläche springen lassen. Die Eule rutschte über den Boden, der seltsame Wellen schlug. Alles schien in Bewegung zu geraten, und plötzlich stieg das, was ich für eine dicke Staubschicht gehalten hatte, in die Luft. Eine Wolke von Motten wirbelte auf; es war wie ein Schneesturm. Als die Ersten in meine Richtung flatterten, hatte ich genug. Ich drehte mich um und rannte, als wäre der Teufel hinter mir her.


    


    

  


  


  
    Goldenes Licht


    


    „Wie siehst du denn aus“, sagte Frau Behr.


    Ich wollte es gar nicht wissen. Verschwitzt, mit rotem Gesicht, während mir immer noch ein kalter Schauer den Rücken herunterlief. Meine Beine zitterten, deshalb ließ ich mich auf den Stuhl im Hinterzimmer sinken und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigte. Dann fing ich auch noch an zu weinen. Ich hätte nicht einmal sagen können, wieso.


    „Hast du dich verletzt? Deine Hand ist voller Blut!“


    „Die verdammte Rose.“ Ich zupfte sie mir aus dem Haar und warf sie auf den Tisch, wo sie in einen Haufen dunkelvioletter Blättchen zerfiel.


    Frau Behr blickte mich merkwürdig an, dann wurde sie aktiv. Sie wischte mir das Blut ab und versorgte mich mit einem übertrieben großen Pflaster.


    „So, jetzt trink erst mal was.“ In einem Anfall von Fürsorge öffnete sie doch tatsächlich eine der kostbaren Flaschen mit dem Riebeck-Meyrinkschen Spezialwasser aus irgendeiner besonderen Gebirgsquelle. Es schmeckte wie ganz normales Wasser. Nachdem ich getrunken hatte, hielt ich mein Gesicht in die kühle Brise des Tischventilators und fragte mich, woher meine Tränen gekommen waren und wohin sie jetzt wieder verschwunden waren.


    Frau Behr setzte sich mir gegenüber. „Was ist los, meine Liebe?“


    Ich putzte mir die Nase. Der künstliche Wind vertrieb das komische Gefühl, das ich in dem verlassenen Haus gespürt hatte.


    „Ich weiß nicht.“


    „Heimweh?“


    „Nein.“ Es kam so schnell heraus, dass wir beide lächeln mussten.


    „Also kein Heimweh. Ärger mit der besten Freundin? Denn ich nehme nicht an, dass es im Schloss einfach bloß Knödel gab und du Knödel nicht ausstehen kannst.“


    „Ich hab gar nichts gegessen“, bekannte ich. „Ich wollte bloß etwas überprüfen. Ein … Bekannter hat … nun, ich wollte wissen, ob er mir die Wahrheit gesagt hat.“ Meine Stimme wurde noch leiser. War Rico das, ein Bekannter? Er war kein Freund, das nicht. Bloß ein Fremder. Warum fühlte es sich dann so an, als hätte ein Freund mich verraten? „Er hat mich angelogen. Und ich weiß nicht mal, warum.“ Geschweige denn, warum es so wichtig ist, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


    „Ein Bekannter“, wiederholte sie, und aus ihrem Mund klang das Wort genauso seltsam wie aus meinem. „Ein Junge also. Nicht dein Freund. Aber einer, von dem du dir gewünscht hast, er wäre es?“


    Ich nickte. Niemandem sonst hätte ich das verraten. Nicht einmal Tatjana. Sie hätte nur wissen wollen, wie er aussah. Wie alt er war. Ob er etwas hermachte.


    Aber was da zwischen uns gewesen war, als er sich meine Zeichnungen angesehen hatte … das hatte nichts mit seinem hübschen Gesicht zu tun. Dieses Lächeln, das aussah, als hätte er zum ersten Mal im Leben festgestellt, dass er so lächeln konnte. Ich würde nie diesen einzigartigen Moment vergessen, in dem ich gewesen war, was ich so gut wie nie sein konnte: einfach nur ich selbst.


    „Ja“, sagte ich leise. „Ich dachte, wir wären Freunde. Aber seine Freunde belügt man nicht.“


    Frau Behr sagte nicht viel. Sie holte eine Pralinenschachtel aus dem Regal und schob sie mir hin, und zusammen leerten wir die Schachtel, bis es drei Uhr war und sie den Laden wieder öffnen musste.


    Sie sagte nicht, dass es nicht schlimm war oder dass es bald aufhören würde wehzutun. Sie ließ mich auch nicht den Nachmittag über herumsitzen und trauern, sondern trug mir auf, die Kunden nach ihren Wünschen zu fragen. Ich musste tapfer lächeln und durfte mir nichts anmerken lassen, und bis zum Abend kam mir meine Trauer reichlich übertrieben vor, als würde ich um etwas heulen, das ich nie besessen hatte.


    Sollte dieser blöde Rico mir doch den Buckel herunterrutschen mit seiner Geheimnistuerei! Sollte ich mir davon diesen Sommer verderben lassen? Ganz bestimmt nicht.


    „So ist es recht“, flüsterte Frau Behr mir zu, „so gefällst du mir schon viel besser.“


    


    


    Still und verwunschen lag der Teich zwischen den Bäumen, das Licht der Abendsonne glitzerte auf dem Wasser. Von feenhaften Libellen umschwärmte Seerosen blühten üppig in Weiß und Rosa. Das Wasser war glasklar und spiegelte die langen Zweige der Weide. Da es keine Bank gab, setzte ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm, der bestimmt extra zu diesem Zweck hergerollt worden war, und zog mein Skizzenbuch hervor.


    Frau Behr als Hexe … das kam mir nun völlig daneben vor. Heute würde ich es wiedergutmachen und sie wesentlich netter darstellen, freundlich und weise, eher eine gute Fee. Ich setzte die Spitze meines Bleistifts aufs Papier.


    Und hob den Blick, als ich eine Bewegung zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Teichs wahrnahm. Hastig wandte ich mich wieder der Aufgabe zu, aber meine Finger wollten nicht so, wie sie sollten, und statt eines Frauengesichts wuchsen dunkle Rosen auf dem Zeichenblatt und eroberten eine zerfurchte Mauer.


    Plötzlich stand Rico vor mir, und vor Schreck hätte ich fast mein Skizzenbuch ins Wasser geworfen. Wie kam er so schnell hierher? War er über den Teich gelaufen? Von einem Seerosenblatt zum anderen gesprungen?


    Meine Hand krampfte sich um den Stift. Die Mauer. Ein Dach. Es ähnelte der windschiefen Karikatur eines Hexenhäuschens.


    „Sprichst du nicht mehr mit mir?“, erkundigte er sich.


    „Nein, tu ich nicht.“ Ich zwang mich dazu, ihn nicht anzusehen, während ich eine Eidechse skizzierte.


    Er atmete erleichtert aus, was mich wunderte. Wieso war Rico erleichtert, dass ich nicht mit ihm sprach?


    „Ich dachte schon“, murmelte er.


    Da konnte ich nicht anders. Ich hob den Kopf und stellte fest, dass er vor mir kniete und unsere Augen auf gleicher Höhe waren. Nie hatte irgendjemand mich so angesehen, so … intensiv. Ich konnte seinen Blick immer noch nicht deuten. Vielleicht war es Liebe, vielleicht Hass, vielleicht auch nur Interesse. Was heißt nur? Ein solches Interesse jagte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper.


    „Hast du mir meine Eule mitgebracht? Natürlich hast du keine Ahnung, wovon ich spreche. Wie auch. Dazu müsstest du ja im Kutscherhaus ein und aus gehen. Dann hättest du sie todsicher bemerkt.“


    „Ich … ich hab eine Eule gesehen“, flüsterte er.


    Es machte mich wütend, dass er nicht aufhören konnte zu lügen. „Ach ja? Ich war da“, sagte ich. „Beim Kutscherhaus.“


    „Und?“


    „Was heißt und? Dort wohnt niemand, alles ist voller Staub. Da wohnt seit fünfzig Jahren keiner mehr. Oder seit hundert. Nur Staub und Spinnen und Motten. Tausende! Das war richtig unheimlich.“


    „Normalerweise verstecken sie sich tagsüber. Du musst sie aufgeschreckt haben.“


    „Das ist doch nicht normal“, flüsterte ich. Da er nicht antwortete, biss ich mir auf die Zunge und senkte den Blick wieder auf meine Zeichnung.


    Rico setzte sich neben mir auf den Baumstamm, wofür ich ihm dankbar war, denn ich wusste nicht, wie lange ich diese schwarzen Augen noch ausgehalten hätte.


    „Hast du überall nachgesehen?“, fragte er, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten und nur das Kratzen der Mine auf dem Papier zu hören war.


    „Nein“, knurrte ich. „Wie denn, wenn da Millionen von Motten herumschwirren? Und erzähl mir nicht, dass du auf dem Dachboden haust. Mein Onkel würde niemanden in einem einsturzgefährdeten Haus wohnen lassen. Schlechte Presse, weißt du, wenn was passiert. Jemand wie er fürchtet doch nichts so sehr wie einen Skandal, der in allen Zeitungen steht.“


    „Was fürchtest du am meisten?“


    Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass es Fragen gab, die schlimmer waren als Antworten. Ich war versucht, zu lachen und irgendetwas Albernes darauf zu erwidern, aber das leichte Beben in seiner Stimme ließ mich zögern.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich leise. „Vielleicht …“


    „Ja?“


    „Dass die Zukunft in Zement gegossen ist. Dass alles vorherbestimmt ist, was ich tue und was ich werde.“


    „Du meinst, vom Schicksal?“


    „Nein, von meinen Eltern. Die mir sagen, was ich studieren soll und wie ich zu sein habe. Ich soll einmal eine Firma leiten? Ich? Dabei leben wir doch in einer Welt, in der man selbst entscheiden kann! Oder zumindest heißt es das immer. Was denkst du darüber? Ist es fair, wenn andere die wichtigsten Entscheidungen meines Lebens treffen?“


    Rico dachte eine Weile darüber nach. „Das Leben ist nicht fair“, sagte er schließlich. „Garantiert würden unzählige Menschen gerne mit dir tauschen, aber sie haben keine Wahl. Manchmal geschehen Dinge mit einem … Manchmal ist man zu schwach, um sich zu wehren. Oder zu jung.“


    „Was meinst du damit? Dass ich jetzt nicht anders kann als mitzumachen, aber später werde ich es irgendwann können?“


    „Vielleicht“, murmelte er.


    Wir schwiegen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn ich erwachsen war. Aber hatte man sich, wenn man erst älter war, nicht so an alles gewöhnt, dass man gar nicht mehr anders leben konnte? Ganz gleich, ob man es wollte oder nicht? Würde ich sein wie meine Mutter, die ihre Freundinnen danach aussuchte, wie reich und angesehen sie waren?


    „Jetzt bist du an der Reihe“, sagte ich. „Wovor fürchtest du dich am meisten?“


    Sein Gesicht hatte nichts von dem arroganten Internatsschüler bei unserer ersten Begegnung. „Vor der Einsamkeit“, flüsterte Rico.


    Er ballte die Fäuste, und ich fürchtete, dass die Bewegung seine Falter erschrecken würde, sodass alle auf einmal aufflogen, aber die grauen Flecken auf seiner Jacke blieben sitzen. Auf einmal hatten die teuren Klamotten keine Bedeutung mehr. Rico wirkte so verloren, dass ich am liebsten den Arm um ihn gelegt hätte, aber ich traute mich nicht. In diesem Moment wirkte er unendlich weit entfernt, und er starrte auf den Teich und die Seerosen, als hätte er mich vergessen.


    „Hast du keine Freunde? Keine Familie?“


    Doch er war so in Gedanken versunken, dass er mich gar nicht wahrnahm.


    „Sorry“, sagte ich leise. „Tut mir leid, war wohl die falsche Frage.“


    Er drehte sich so unvermittelt zu mir um, dass ich zusammenzuckte und rückwärts vom Baumstamm fiel. Rico streckte die Hand nach mir aus, aber er griff daneben oder er war nicht schnell genug. Unsere Hände verfehlten einander, und ich landete mit dem Rücken in den Blumen, wobei meine Beine unvorteilhaft in die Höhe ragten.


    Wenigstens lachte er nicht, aber sauer war ich trotzdem. Sein fassungsloses Gesicht gab mir den Rest. Statt mich anzustarren, hätte er mir lieber helfen sollen!


    „Was ist?“, fauchte ich. „Hilfst du mir nicht hoch?“


    Rico beugte sich vor, als wollte er die Hände nach mir ausstrecken - doch im letzten Moment zögerte er, ein Schatten huschte über sein Gesicht, und er verhielt mitten in der Bewegung.


    War es wirklich so schwer, mir die Hand zu geben? „Vielen Dank auch“, knurrte ich, und als ich mich mühsam aufgerappelt hatte, war er fort.


    „Man merke“, rief ich ihm böse nach, „Unfreundlichkeit trägt sehr zu Einsamkeit bei. Rico? Hörst du mich noch? Das war nicht nett!“


    Irgendwo flog ein Vogel auf. Das goldene Licht auf den Wellen färbte sich rötlich, während die Sonne hinter der Mauer verschwand.


    Ich rechnete nicht damit, diesen unhöflichen Kerl wiederzusehen, doch am nächsten Tag erschien er wieder am Pool. Er saß unter seinem Lieblingsbaum und ließ Albert über seine Finger spazieren, und während er stumm Zwiesprache mit dem Falter hielt, sah ich in Ricos Gesicht tausend Schatten und eine Einsamkeit. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als wollte er sich dahinter verstecken, und ein bitterer Zug hatte Furchen um seine Mundwinkel gegraben, was ihn Jahre älter aussehen ließ. Ich war drauf und dran, ihm wegen unterlassener Hilfeleistung meine Meinung zu geigen, und sagte doch nur: „Schön, dass du da bist.“


    Rico hob den Kopf und blickte mich an, so düster, so fremd, jemand, der nicht an diesen Ort gehörte, an dem alle seine Existenz verschwiegen, und der es genau wusste. Ausgerechnet in diesem Moment, wütend und verwirrt, wie ich war, schmolz mein Herz. Er sah so verloren aus, und Bilder von Mottenschwärmen zuckten durch mein Hirn. Wirbelstürme von Faltern, die über dem Staub tanzten. Lidlose Augen auf hauchzarten Flügeln. Freundliche Fühler, die über seine Hand tasteten, die er mir niemals reichte.


    „Ich bin immer hier“, sagte er ernst.


    


    


    Wir trafen uns jeden Abend. Im Wald am See. Oder am Pool. Selbst als es drei Tage lang regnete, fand Rico sich an unserem Treffpunkt ein, und wir spazierten ein, zwei Stunden durch den Garten und redeten. Es gab allerdings tausend Themen, über die er nicht sprechen wollte. Wo er wohnte, was er hier machte. Ob er noch zur Schule ging. Wie alt er war. Fast jeder Abend endete damit, dass ich mich schrecklich über seine Verschlossenheit ärgerte und schwor, nie wieder mit ihm zu sprechen. Manchmal machte er sich einfach davon, das war am schlimmsten. Oft genug war ich kurz davor, schreiend vor Wut und Enttäuschung wegzurennen. Aber das entsprach nicht meiner Erziehung. In der Familie Vanderen tat man immer so, als sei alles in Ordnung, und zum ersten Mal fand ich eine Gelegenheit, um das Gelernte praktisch anzuwenden. Ich ignorierte einfach alle seine Seltsamkeiten.


    „Hast du Geschwister?“


    Es war einer dieser Regentage. Ich hatte einen Schirm mitgebracht und schlenderte damit durch das Wäldchen, bis Rico zu mir stieß. Wir waren beunruhigend nahe an dem zerfallenen Kutscherhaus, aber jetzt war er ja bei mir. Ich hatte mir geschworen, nicht wieder allein dort hinzugehen.


    Rico duckte sich unter meinen Schirm.


    „Geschwister?“, fragte er zurück.


    „Du weißt schon“, sagte ich. „Diese nervigen Lebewesen, die dieselben Eltern haben wie man selbst. Man kann sie in Brüder und Schwestern einteilen, je nachdem, welches Geschlecht sie haben.“


    Er lachte nicht.


    Mist, hatte ich schon wieder ein Thema angeschnitten, über das er nicht reden wollte?


    „Ja“, antwortete er schließlich zu meiner Überraschung. „Habe ich.“


    Komisch, aber aus irgendeinem Grund hätte ich ihn eher für ein Einzelkind gehalten. In meiner Fantasie hatte ich ihm reiche Eltern angedichtet, die Sorte, die nur ein Kind haben, um zu beweisen, dass sie eins bekommen können. Damit ja niemand denkt, sie wären reich und kinderlos und unglücklich.


    „Ich hatte einen Bruder“, fuhr Rico fort. „Aber er ist … weg.“


    „Wie, weg?“


    „Wir waren immer zusammen, aber dann war er plötzlich nicht mehr da. Ich habe ihn gerufen. Immer wieder, gerufen und gerufen. Er ist nie mehr wiedergekommen. Er hat mich allein gelassen.“


    „Das tut mir leid“, sagte ich hilflos, aber ich fand diese Geschichte mehr als seltsam. Brüder verschwanden nicht einfach so.


    In diesem Moment fragte ich mich zum ersten Mal, ob Rico verrückt war und ob Onkel Vincent ihn deshalb totschwieg. Vielleicht versteckte er Rico in seinem Garten, weil er das dunkle Geheimnis des sympathischen, immer gut aufgelegten Herrn Riebeck war - ein verrückter Sohn. Aber dann wäre Rico mein Cousin gewesen, und ich wollte auf keinen Fall, dass wir verwandt waren. Außerdem würde Onkel Vincent seinem Sohn niemals diesen Namen geben. Das war einfach undenkbar.


    Irgendwie kam mir das alles fast ein bisschen zu vertraut vor. Beim Meyrink-Fall waren gleich zwei Kinder verschwunden, aber trotzdem. Verschwundene Kinder waren das Trauma meiner Familie.


    „Wer bist du, Rico?“, fragte ich, obwohl ich mir geschworen hatte, ihn nie wieder zu fragen, weil das zwangsläufig im Streit endete. „Sag mir endlich, was du hier eigentlich machst. Was soll das sein? Ein Scherz? Dann lass dir gesagt sein, dass ich das alles andere als lustig finde.“


    Der nächste Streit war vorprogrammiert. Oh, ich hatte genug von ihm, wirklich genug!


    Rico war stehen geblieben. An diesem düsteren, verregneten Abend war er noch blasser als sonst. Regentropfen perlten über seine Haare. Die Falter hatten sich verkrochen, doch ausgerechnet jetzt steckte Albert oder jemand, der ihm erschreckend ähnlich sah, die Fühler hinter der gestreiften Krawatte hervor und wedelte damit über Ricos weißes Hemd.


    „Ich weiß nicht, was ich hier mache“, sagte er leise. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bin hier, und die anderen sind alle fort.“


    Es überlief mich kalt. Unwillkürlich trat ich ein paar Schritte von ihm fort.


    „Was soll das?“, rief ich. „Ich halte das nicht mehr aus! Warum machst du aus allem so ein Geheimnis? Warum kannst du mir nicht einfach die Wahrheit sagen?“


    Der Regen tropfte auf ihn herunter. Rico stand bloß da, genauso hilflos wie ich.


    „Bitte!“ Obwohl ich unter dem Schirm stand, rannen Tropfen meine Wangen hinunter. „Bitte, spiel nicht mit mir.“


    Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken, und in seinen schönen schwarzen Augen brannte die Verzweiflung.


    „Ich bin hier“, sagte er. „Das ist die ganze Wahrheit, die einzige Wahrheit. Ich und meine Nachtfalter.“


    Ich rannte zurück zum Haus. Nie wieder, schwor ich mir, nie wieder würde ich auch nur ein einziges Wort mit ihm wechseln! Und dabei wusste ich doch schon, dass ich auch am nächsten Abend in den Garten gehen würde, um ihn zu suchen, wie man nach etwas sucht, das verloren ist.


    


    


    „Ich bin achtzehn.“


    Rico saß auf dem Baumstamm und spielte mit einer Motte, die um seine Finger herumkroch. Albert? Vielleicht konnte ich ihn gegen Sauron, das allwissende Auge über meinem Kopfkissen, kämpfen lassen und wäre beide auf einen Schlag los.


    „Aha“, sagte ich. Sollte Rico ruhig wissen, dass ich immer noch sauer war. „Und das ist die Wahnsinnsinformation, die du nicht aussprechen konntest? Ich bin echt beeindruckt. Achtzehn. Nun hat sich die ganze Welt verändert.“


    Er blickte auf. Statt gekränkt zu sein, spielte ein Lächeln um seine Lippen.


    „Nun ja, ich hätte ja auch zwanzig sein können. Dann wäre der Altersunterschied zwischen uns gewaltig.“


    „Und warum sagst du das nicht gleich?“


    Albert öffnete die Flügel und schwebte davon. Ein paar Dutzend rötlich gemusterter Falter folgten seinem Beispiel und schwärmten aus. Ricos Anzug wirkte auf einmal richtiggehend verwaist.


    „Ich bin es nicht gewöhnt, über mich zu reden.“


    „Das merkt man“, entfuhr es mir. „Aber das kann man lernen, glaub mir.“


    Das musste ausgerechnet ich sagen! Fräulein Vanderen, der man verboten hatte, jemals etwas über sich und ihre Familie preiszugeben.


    „Wann hast du denn Geburtstag?“, fragte ich.


    Er streckte die Hand aus und etwas ungewöhnlich Großes surrte heran und ließ sich auf seinem Zeigefinger nieder. Der Falter rieb sich gemächlich die dünnen Vorderbeine, wobei Rico ihn liebevoll beobachtete.


    „Hey“, sagte ich, nachdem er mich eine Weile ignoriert hatte, „das ist ja nun wirklich keine sooo schwere Frage, oder?“


    „Im September. Am dreiundzwanzigsten.“ Er ließ den Falter von seiner rechten auf die linke Hand wandern.


    „Das klingt, als hättest du dir das gerade eben ausgedacht.“


    „Nein, wirklich“, protestierte er. „Hab ich nicht! Was ist am dreiundzwanzigsten September auszusetzen?“


    Dann war ich nicht mehr hier. Die Wochen flogen nur so dahin, bald waren die Ferien vorbei, und ich würde diesen Jungen nie wiedersehen.


    Ich will dich nicht verlieren, dachte ich, aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. Wie hätte das denn geklungen? Als wenn ich mich für seine Freundin halten würde. Wir waren ja nicht zusammen, wir trafen uns bloß hier im Garten. Nur so, fast zufällig. Ich war schließlich keine seiner Motten, die auf ihn flog.


    „Fühlen sich diese winzigen Füßchen nicht … eklig an?“, stammelte ich.


    „Du weichst mir aus.“ Seine dunklen Augen waren unglaublich. Es kam mir vor, als würde er mich damit verbrennen. Und wieder anzünden. Und wieder verbrennen. Mir war schon ganz schwindlig davon.


    „Ach, und du nicht?“


    „Wir sind also beide ganz gut im Ausweichen.“


    „Ja“, gab ich zu. „Stimmt wohl. Ich wünschte …“


    „Ja?“, fragte er leise.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Ich wünschte, dieser Sommer würde nie enden. Ich wünschte, ich könnte immer hierbleiben.“


    „Das wünsche ich mir auch“, sagte er ernst, und wieder konnte ich es kaum aushalten, wie er mich anschaute. Dann ertrug er es selbst nicht mehr, denn er wandte sich wieder seinen Händen zu und musste feststellen, dass sich der graue Falter lautlos verkrümelt hatte. Wahrscheinlich tarnte er sich gerade woanders.


    Hoffentlich nicht auf mir.


    Ich hielt die Luft an. Mir war, als müsste irgendetwas geschehen. Irgendetwas Bedeutsames. Das Licht unter den Bäumen flimmerte golden und spiegelte sich im Teich, aber das war noch nicht genug.


    „Darf ich dich küssen?“, fragte Rico.


    Mein Herz schlug schneller. Es galoppierte davon, in einen goldenen Sonnenuntergang hinein. „Ja“, flüsterte ich.


    „Mach die Augen zu.“


    Ich spürte den Wind, der oben in den Zweigen rauschte. Hörte zu, wie die Amseln um die Wette flöteten.


    Wartete.


    Ich sagte ihm nicht, dass es mein erster Kuss war, wenn man Tim im Kindergarten nicht mitzählte. Nein, ein harmloses Küsschen im Alter von fünf Jahren zählte mit Sicherheit nicht.


    Wo blieb mein Kuss?


    Bitterer Zorn ballte sich wie eine Faust um meinen Magen und mein Herz. Ich war darauf gefasst, dass Rico davongelaufen war. Doch als ich die Augen aufmachte, begegnete ich seinem Blick. Er stand vor mir, unsere Gesichter waren einander ganz nah. Ich hatte nicht gehört, wie er nähergekommen war. Rico schaute mich bloß an, ohne mich zu berühren.


    „Was soll das?“, fragte ich. „Wolltest du bloß ausprobieren, ob ich bereit bin, mich von dir küssen zu lassen?“ Ich fand keine Worte dafür, wie grausam das war.


    „Es geht nicht“, stieß er hervor, gerade als ich dachte, noch verletzter könnte ich mich nicht fühlen. „Nicht … so.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht und brachte sich rückwärts aus meiner Reichweite, als hätte er Angst, ich könnte ihn packen und abknutschen.


    „Ist schon gut“, sagte ich und versuchte, den letzten Rest von Würde in mir zu finden und zusammenzukratzen. „Bleiben wir einfach Freunde.“


    „Nein“, sagte er.


    „Nein? Also auch keine Freunde?“


    Er wandte sich ab und ballte die Fäuste. Eine Weile stand er gekrümmt da, als hätte er Schmerzen, dann wandte er sich wieder mir zu. „Ich möchte dich so gerne küssen, Alicia. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber das hier ist nicht der richtige Ort. Wenn du mich findest …“ Er suchte nach Worten, und nur weil er sich so offensichtlich quälte, konnte ich ihm den Nicht-Kuss verzeihen. „Wenn wir wirklich zusammen sind …“


    Er wollte, dass wir zusammen waren? Hatte ich richtig gehört? Mein Herz begann vorsichtig weiterzuschlagen.


    „Ja?“, fragte ich zaghaft. Vielleicht gab es ja eine Freundin, die noch nichts davon wusste, dass sie jetzt seine Ex war. Eigentlich verdammt anständig von ihm, das vorher zu klären.


    „Wenn du zu mir kommst statt ich zu dir, wenn du in meinen Garten kommst - dann können wir uns küssen. Vorher nicht.“


    „Was soll das denn bitte schön heißen?“, rief ich aus.


    „Ich muss nachdenken“, sagte er, und bevor ich ihn fragen konnte, worüber, rannte er davon.


    


    


    

  


  


  
    Marie-Sophie Pauline alias Tatjana


    


    Tony lächelte mir verschwörerisch zu, während er Tatjana auslud. Mitsamt ihrem rosa Köfferchen und einem großen Korb und einer Wagenladung Taschen. Diesmal stand ich auf der Treppe und wartete, und ja, ich genoss ihre großen Augen.


    „Wow“, sagte sie. „Du lieber Specht. Das ist ein Hotel hier, oder?“


    „Nö“, sagte ich. „Ein ganz normales Wohnhaus, sieht man doch. Single-Haushalt.“


    Es kam äußerst selten vor, dass Tatjana sprachlos war. Sie stand da inmitten ihres Taschenhaufens und drehte sich im Kreis.


    „Mund zu“, empfahl ich freundlich.


    „Hier wohnen wir? Das ist dein ödes Dorf, in dem du nicht allein sein willst? Das hier?“ Tatjana hatte die Angewohnheit, in ohrenbetäubender Lautstärke zu kreischen, wenn sie sich aufregte.


    „Scheint so“, meinte ich trocken. „Aber deine Taschen musst du trotzdem selbst schleppen. Sabine hat den Auftrag, sich um uns zu kümmern, aber ich glaube nicht, dass sie dein Gepäck tragen wird. Mein Onkel ist mal wieder unterwegs. Irgendwas absolut Wichtiges, wie immer.“


    Tatjana verstummte vorübergehend, presste ihren Korb an sich und folgte mir ehrfürchtig die Treppe hinauf. Als ich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, lachte sie so laut, dass ihr Lachen sich auf merkwürdige Weise verdoppelte.


    Nein, das zweite Lachen war gar keins. Es war eher … ein Bellen!


    „Sag, dass das nicht wahr ist“, stöhnte ich. „Du hast Winky nicht mitgebracht. Sag, dass du sie nicht mitgebracht hast!“


    Tatjana stellte den Korb aufs Bett, zog das Tuch zur Seite, und ein winziger hässlicher Hund kämpfte sich ins Freie.


    „Oh nein“, flehte ich. „Onkel Vincent verabscheut Hunde!“


    „Winky ist kein Hund“, sagte Tatjana bestimmt. „Sie ist ein Bellkaninchen. Ein Taschenhase. Die darf man überallhin mitnehmen. Beleidige sie nicht, sie liebt dich.“


    „Ja, ich liebe sie ja auch.“ Ich ließ mich aufs Bett sinken und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Onkel Vincent war netter, als ich erwartet hatte, aber ob er das hier hinnehmen würde … Auf keinen Fall durfte er uns alle nach Hause schicken. Nicht ausgerechnet jetzt! Ich kannte noch nicht mal Ricos Nachnamen, geschweige denn seine Telefonnummer. „Wie kannst du mir das antun?“


    Statt sich mit Erklärungen abzugeben, tanzte Tatjana durchs Zimmer. „Oh, ist das alles toll! Ich liebe dich!“ Sie umarmte mich stürmisch und bekam einen Schreikrampf, als sie aus dem Fenster in den Garten hinaussah. „Das gehört hier deinem Onkel? Oh, das ist … ooooaaaah! Hat er im Lotto gewonnen? Ist er ein Graf oder so was?“


    Winky tänzelte stürmisch um sie herum, sie schien das alles für einen großen Spaß zu halten.


    „Warte, bis du den Pool siehst“, sagte ich. „Oder auch nicht.“ Ich streichelte Winky, damit sie sich beruhigte. Ich war mir nicht sicher, ob wir allein im Haus waren. Sabine hatte ich seit Stunden nicht mehr gesehen, aber es gab hier so viele Zimmer, dass das nicht viel zu sagen hatte. „Muss sie nicht Gassi gehen oder so, nach der langen Zugfahrt?“


    „Der Taxifahrer hat uns kurz im Wald rausgelassen“, verriet Tatjana. „Ein cooler Typ, dieser Fabrizio. Wollen wir nachher in die Eisdiele? Oder Pizza essen? Zum Chinesen dürfen wir ja nicht, sonst ist er beleidigt.“


    „Fabrizio?“ Ich war enttäuscht. „Tony“ hätte so gut zu ihm gepasst. „Wir könnten uns eine Pizza kommen lassen“, schlug ich vor. Ich wusste, dass in der Küche jede Menge Gläser mit der Aufschrift „Riebeck & Meyrink“ standen, aber eine schlichte Pizza wäre mir jetzt lieber gewesen. Hoffentlich betrachtete Onkel Vincent das nicht als Verrat an der Familienehre.


    Ausgerechnet jetzt klopfte es an die Zimmertür. Tatjana versuchte, Winky zurück in den Korb zu stopfen, was ungefähr dem Versuch glich, einen zappelnden Kraken in ein Handtäschchen zu quetschen.


    Ich öffnete nur einen Spalt und steckte den Kopf durch. „Ja?“


    Es war Sabine. „In der Küche steht was für euch“, sagte sie. „Ist Marie-Sophie bei dir? Was macht ihr denn für einen Lärm?“


    „Wir kommen gleich.“ Ich schlug ihr die Tür vor der Nase zu. „Das ist die Schreckschraube“, erklärte ich. „Jetzt musst du ganz brav sein.“


    „Sind wir“, beteuerte Tatjana. „Superbrav.“ Komisch, das sagte sie immer. Winky kläffte zustimmend.


    Es klopfte erneut.


    „Ich habe einen Hund gehört“, sagte Sabine.


    Es wäre ja auch zu schön gewesen. Aber Winky war nun mal eben kein Hund, den man auf Knopfdruck an- und ausschalten konnte.


    „Tja … ähm … aber er ist nur ganz klein.“


    Sie schob sich an mir vorbei ins Zimmer. Beim Anblick einer neuen Person geriet Winky wie immer in Ekstase, wedelte und sprang an ihr hoch.


    Sabine bückte sich und streichelte den Hund, was ihr erstmals ein paar Sympathiepunkte bei mir eintrug.


    „Sie tut keinem was“, versicherte Tatjana.


    „Darum geht es nicht“, meinte Sabine. „Herr Riebeck gestattet keine Hunde auf seinem Grundstück.“ Ihre Stimme hörte sich an, als würde sie aus einem Prospekt vorlesen, aber sie betrachtete Winky mit ehrlichem Bedauern.


    „Was soll ich denn jetzt machen?“, jammerte Tatjana.


    Wir beide starrten Sabine flehentlich an. Vielleicht gefiel es ihr, dass unser Schicksal nun von ihr abhing, denn sie runzelte die Stirn und lächelte dann. „Keine Tretminen auf dem Rasen“, sagte sie. „Wenn du mit ihr Gassi gehst, verlässt du das Anwesen und bringst sie in den Wald auf der anderen Straßenseite.“


    „Oh danke, danke!“, rief Tatjana.


    „Und ich würde sie im Zimmer lassen, wenn Herr Riebeck da ist“, meinte Sabine. „Wir sollten es ihm nicht unter die Nase reiben, dass der Hund hier wohnt. Wenn er es trotzdem rausfindet, schiebt es auf mich, weil ich es erlaubt habe.“


    „Klar“, versicherten wir.


    „Aber wenn ich nur ein einziges Häufchen im Garten entdecke, ausgebuddelte Blumen oder Ähnliches, dann fährst du sofort nach Hause, Marie-Sophie.“


    Tatjana nickte ergeben.


    Das Essen zusammen mit Sabine war dann gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Von Winky kamen wir auf Tatjanas Familie zu sprechen, und als Sabine erfuhr, dass der Vater meiner Freundin Schönheitschirurg war, wurde sie plötzlich ganz aufgeregt und wollte mehr wissen. Sieh an, dachte ich, denkt die gute Sabine etwa über eine Verschönerung nach?


    Von meinem Platz aus konnte ich den Garten sehen, und mir war, als würde ich dort eine Bewegung wahrnehmen, einen Schatten zwischen den Bäumen. Danach hielt ich es kaum noch am Tisch aus, das Gespräch plätscherte an mir vorbei.


    „Ich muss dir noch alles zeigen, Tatjana“, unterbrach ich die beiden schließlich. „Wollen wir nicht los?“


    Sie nickte verwirrt, aber als beste Freundin war sie an meine Stimmungsumschwünge gewöhnt. „Wo ist der Pool?“


    Wenn ich an das hellblaue Viereck neben der Hecke dachte, hatte Rico schon seinen festen Platz in diesem Bild. Wie er im Schatten unter dem Baum saß … Ich sehnte mich danach, ihn dort zu treffen. Umso mehr störte mich daher die leere Stelle unter seinem Lieblingsbaum.


    Ausgerechnet hier befestigte Tatjana Winkys Leine.


    „Du darfst sie gar nicht mit raus nehmen“, erinnerte ich.


    „Ach, wen stört’s? Was Sabine nicht weiß, macht sie nicht heiß.“


    „Aber …“


    „Reg dich ab, Liss“, sagte Tatjana. „Wenn Winky ins Gras macht, kann ich es immer noch wegräumen, stimmt’s? Also kein Grund zur Panik.“


    So war Tatjana. Sie hatte brav zu allem genickt, aber um jedes Mal mit ihrem Hündchen bis auf die Straße zu rennen, war sie viel zu faul. Also blieb die Kleine bei uns.


    Ob Rico Hunde mochte? Auch das wusste ich nicht.


    Irgendwie machte mir das Schwimmen heute keinen Spaß, und dann fing Tatjana auch noch mit dem Thema Jungs an. „Erzähl doch mal. Wen hast du hier kennengelernt? Ist er süß?“


    Mein Grinsen sagte genug. Vielleicht wurde ich auch ein wenig rot.


    „Wie heißt er? Oh, erzähl, erzähl!“


    „Rico“, sagte ich.


    „Und wie weiter?“


    „Keine Ahnung.“


    „Er hat dir nicht mal gesagt, wie er mit Nachnamen heißt? Hast du wenigstens seine Handynummer?“


    „Wir telefonieren nicht. Wir treffen uns immer hier im Garten.“


    Tatjana blickte sich suchend um. „Er wohnt auch im Schloss? Das ist ja praktisch.“ Sofort fing sie an, dieselben Fragen zu stellen, die Rico mir nicht beantworten wollte. Ob er hier arbeitete oder der Sohn eines Geschäftspartners war? Oder holte er vielleicht jeden Tag seine Mutter ab, die Putzfrau oder die Köchin? Möglicherweise gehörte er zu einem der Gärtner?


    „Liss, das geht ja gar nicht“, erklärte sie mir mit wichtiger Miene. „Ich bin kein Snob, aber ich an deiner Stelle würde deiner Mutter nicht erklären wollen, dass du dich mit dem Kind einer Putzfrau abgibst.“


    Sie war ein Snob, und wie. Doch in der Hinsicht konnte ich sie beruhigen. „Dazu ist er zu gut angezogen. Teure Klamotten.“ Dass er unzählige Motten darauf herumtrug, erzählte ich ihr lieber nicht.


    Wieder bemerkte ich eine Bewegung zwischen den Bäumen. Winky schnupperte am Gras, bellte jedoch nicht. Noch hatte niemand die Anwesenheit des kleinen Hundes bemerkt, allerdings bezweifelte ich, dass wir das lange durchhalten konnten. Sabine hatte immer so viel zu tun, dass sie wohl kaum an den Pool kommen würde, aber lautes Bellen würde Onkel Vincent ans Fenster locken. Oder jemand könnte uns verpetzen.


    „Ich komm gleich wieder“, sagte ich, zog mir rasch mein T-Shirt mit den Spitzenärmeln und den dazu passenden schwarzen Zipfelrock über den Badeanzug und ging barfuß in die Richtung, in der ich Rico vermutete.


    „Warte!“, rief Tatjana mir hinterher.


    Zum Glück war sie niemand, der anderen nachläuft. So etwas würde sie nie tun. Daher war ich allein, als ich Rico fand. Er lehnte an einer Sommerlinde, die Hände in den Hosentaschen, und machte ein düsteres Gesicht. Noch bevor ich ihn begrüßen konnte, fuhr er mich heftig an.


    „Wieso ist sie hier? Was soll das?“


    „Tatjana ist meine Freundin. Ich habe dir doch schon von ihr erzählt. Sie ist nett, wirklich.“


    „Du hast vergessen zu erwähnen, dass sie herkommt!“


    Das hatte ich in der Tat. Vielleicht, weil ich schon geahnt hatte, dass er darüber nicht begeistert sein würde.


    „Ich möchte dich ihr vorstellen. Sie ist ganz wild darauf, dich kennenzulernen.“


    Rico verzog den Mund zu einem verzweifelten Lächeln. „Das ist keine gute Idee.“


    „Warum nicht?“


    „Sie stört!“, rief er aus. „Merkst du das nicht?“


    „Dass du immer allein bist, heißt ja nicht, dass ich es auch sein muss“, sagte ich. „Tatjana beißt nicht, echt. Ich bin sicher, ihr werdet euch mögen.“


    Ein bisschen Angst hatte ich schon. Nicht davor, dass die beiden sich nicht mögen könnten, sondern davor, dass meine Freundin ihm besser gefiel als ich. Immerhin war sie das zukünftige Model, und wegen meiner Brille hatte ich schon immer Komplexe gehabt.


    „Es geht nicht“, sagte er verzweifelt. „Wir können uns nicht treffen, solange sie in deiner Nähe ist.“


    „Warum nicht?“, fragte ich ein zweites Mal.


    Wenn er mir nur einen plausiblen Grund genannt hätte! Aber das konnte er natürlich nicht. Er konnte ja auf keine Fragen vernünftig antworten. Wenn es ihm unangenehm wurde, rannte er davon.


    „Schick sie weg!“, rief er. „Mach, dass sie wieder abreist!“


    „Du bist so was von albern“, meinte ich. „Mr. Ach-so-geheimnisvoll. Mir reicht’s!“


    Diesmal kam ich ihm mit meinem Abgang zuvor.


    Wütend stapfte ich zurück zum Pool, wo Tatjana elegant ihre Bahnen zog. Ich konnte schneller schwimmen als sie, aber sie machte zweifellos eine bessere Figur dabei.


    Winky knurrte mich an, was sie sonst nie tat.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Mit wem hast du geredet? War er das?“


    „Ja“, sagte ich und ließ mich auf die Liege fallen. Ich hatte keine Lust, nochmal ins Wasser zu steigen. Eigentlich hatte ich zu überhaupt nichts mehr Lust. Heute war lange nicht so ein schöner Tag wie in den vergangenen beiden Wochen, und mir war plötzlich kalt. „Ja, er war da. Aber er ist zu schüchtern, um sich zu zeigen.“


    „Sag bloß. Oder hast du etwa Angst, ihn mit mir zu teilen?“


    Dazu schwieg ich lieber. Vielleicht war es wirklich ein Fehler gewesen, Tatjana einzuladen.


    


    


    Winky begrüßte Onkel Vincent schwanzwedelnd; eigentlich unglaublich, dass ein Hund ihrer Größe so viel Lärm machen konnte. Der Hausherr runzelte die Stirn und starrte auf das winzige tobende Ungeheuer herunter.


    „Meinst du nicht, du hättest mich fragen müssen?“ Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen bewies mir, dass ihm nicht zum Lachen zumute war.


    „Ähm, Onkel Vincent …“, begann ich zaghaft.


    „Sie ist ganz brav“, schaltete Tatjana sich eifrig ein. „Ich geh mit ihr raus an die Straße“, (wer’s glaubt), „Ihrem schönen Garten wird nichts passieren. Ehrlich. Sie werden gar nicht merken, dass sie hier ist.“


    „Bitte, Onkel Vincent“, bettelte ich, obwohl ich kaum bis gar keine Hoffnung hatte, seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen. „Es ist doch fast ein Kaninchen … irgendwie …“ Meine Stimme erstarb.


    Vincent Riebeck von „Riebeck & Meyrink“, Millionär und Schlossbesitzer, starrte von mir zu Tatjana und dann auf das mickrige Hündchen, das ihn mit großen dunklen Augen aufrichtig bewunderte, als sei er ein Gott. Ein Gott, wie Winky ihn in ihrem ganzen Leben noch nie getroffen hatte.


    Sie hatte einfach Charme.


    „Na gut“, knurrte Onkel Vincent, „aber …“


    Er kam gar nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, weil wir uns auf ihn stürzten. Wir alle drei, während Sabine im Hintergrund auftauchte und dünn lächelte. Wenigstens bekam sie jetzt ebenfalls keinen Ärger.


    „Oh, Sie sind einfach der Beste!“, kreischte Tatjana, und ihrem hinreißenden Strahlen unter dem blonden Haar hätte niemand widerstehen können. Onkel Vincent ergab sich seufzend in sein Schicksal.


    Nachdem Vincent Riebeck sich einigermaßen von dem Schock erholt hatte, schaffte er es mühelos, meine Freundin um den Finger zu wickeln. Ich hatte vorher Bedenken gehabt, ob sie ihn mögen und sich hier wohlfühlen würde, doch es bestand gar kein Grund zur Sorge. Onkel Vincent konnte so locker plaudern, als hätte er es tagtäglich mit Sechzehnjährigen zu tun.


    Bis Tatjana einen entscheidenden Fehler machte. „Wer ist Rico?“, platzte sie heraus.


    Ich wurde noch blasser als mein Onkel. „Nein“, sagte ich rasch, „Tatjana, nicht, ich …“


    Sie ließ sich nicht bremsen. „Ich weiß, der Typ ist dein großes Geheimnis“, sagte sie zu mir, denn natürlich hatte ich sie schwören lassen, keinem Menschen von ihm zu erzählen. „Aber das muss ich genauer wissen. Gehört er zu Ihren Angestellten? Alicia trifft sich mit ihm, aber sie bekommt nicht viel aus ihm heraus.“ Danke schön, Tatjana! „Oder ist er ein Gast, so wie wir?“


    „Rico?“, wiederholte Sabine.


    Onkel Vincent war still geworden. Er legte die Gabel auf seinen Teller.


    „Was denn?“, meinte Tatjana, die es immer noch nicht begriffen hatte. „Was ist denn so Geheimnisvolles an ihm? Er wohnt auf dem Anwesen, oder? Sonst könnte er schließlich nicht jeden Tag im Garten sein. Sie müssen doch wissen, wen ich meine. Rico, Nachname unbekannt. Schwarze Haare, dunkle Augen, sieht irgendwie ein bisschen italienisch aus …“


    „Genug“, sagte Onkel Vincent leise. Er schob seinen Stuhl zurück; in der plötzlichen Stille war das Knarzen der Holzbeine auf dem Parkett überlaut. Ohne ein weiteres Wort verließ er mit großen Schritten das Esszimmer. Winky lief ihm ein paar Meter nach und kehrte dann reumütig zu ihrer Herrin zurück.


    „Was?“, fragte Tatjana verwirrt. „Was habe ich denn gesagt?“ Sie blickte uns ratlos an. „Könnte mir mal jemand erklären, was los ist?“


    „Komm mit hoch“, sagte ich. „Wir müssen reden.“


    Keiner aus unserer Familie sprach gern darüber. Erst recht nicht, wenn Fremde dabei waren. Ich wollte das wirklich nicht vor Sabine erzählen, auch wenn sie bestimmt längst Bescheid wusste. Aber es war nicht ihre Geschichte. Eigentlich war es auch nicht meine, doch sie hatte ihren Schatten auf mein ganzes Leben geworfen, und daher wurde ich sie nicht los.


    


    


    Sobald wir oben waren, schloss ich die Tür hinter uns und lehnte mich dagegen.


    „Der Meyrink-Fall“, sagte ich. „Schon mal davon gehört?“


    „Was für ein Meyrink-Fall?“, fragte sie zurück.


    „Riebeck und Meyrink.“


    „Wie der Laden?“ Dann begriff sie endlich. „Riebeck. Deshalb kam mir der Name so bekannt vor! Dein Onkel Vincent ist Vincent Riebeck? Von Riebeck und Meyrink?“


    „Exakt. Das hier ist das Meyrink-Schloss. Es hat den Meyrinks gehört, bis … bis er es geerbt hat.“


    Tatjana setzte sich auf mein Bett. Sie nahm den riesigen Falter mit den Augenflügeln, der die Tapete hinunterkroch, gar nicht wahr, und ich wies sie nicht darauf hin.


    „Da war doch …“ Sie grübelte. „Ich lese zwar manchmal Zeitung, aber das ist Jahre her, sogar vor unserer Geburt, oder? Also guck mich nicht so strafend an. Irgendwas mit einer Entführung?“


    Ich nickte. „Paul Meyrink und mein Onkel hatten ein Geschäft gegründet. Meyrink hatte das Geld, altes Geld, mein Onkel die Ideen. Sie haben sich zusammengetan, ich glaube, sie haben sich beim Studium kennengelernt. Mein Vater wurde ihr Anwalt und hat sich um den rechtlichen Kram gekümmert. Sie haben alle zusammen hier gewohnt, das Haus ist ja groß genug. Paul Meyrink hatte eine Familie. Seine Freundin Angelina war Italienerin, ein Model. Bildschön. Bestimmt gibt es hier im Haus noch Fotos, dann kann ich sie dir mal zeigen. Sie hatten Zwillinge, zwei kleine Jungs. Enrico und Ricardo.“


    „Rico“, sagte Tatjana. „Oh Mann, jetzt wird mir so einiges klar.“


    „Sie wurden entführt“, erzählte ich. Es war so lange her und trotzdem brannten mir die Tränen in den Augen. Denn die Vergangenheit hatte meine Familie niemals losgelassen. „Die Geldübergabe ging schief. Ein Mann wurde verhaftet, später stellte sich heraus, dass er wohl nur zufällig in der Nähe gewesen war und gar nichts damit zu tun hatte. Aber etwas war an die Presse durchgesickert, und so wussten die Entführer, dass die Meyrinks sich an die Polizei gewandt hatten. Die Kinder sind nie wieder aufgetaucht. Paul und Angelina haben das nicht verkraftet. Wenig später hatten sie einen schrecklichen Unfall und sind beide gestorben.“


    „Selbstmord?“, fragte Tatjana.


    „Das weiß man nicht so genau. Anscheinend hatte Angelina ein starkes Beruhigungsmittel eingenommen und konnte deshalb nicht richtig geradeaus fahren. Sie hätte sich überhaupt nicht ans Steuer setzen dürfen. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht wollten die beiden auch nicht mehr weiterleben.“


    „Oh Gott“, sagte Tatjana. „Die ganze Familie, einfach ausgelöscht.“


    „Und der oder die Entführer wurden nie gefasst“, fügte ich hinzu.


    „Oh“, sagte sie. „Das … das würde mir irgendwie Angst machen.“


    „Was meinst du, warum ich Vanderen heiße und nicht Riebeck? Mein Vater hat kurz danach geheiratet, ich war schon unterwegs. Er hat alles getan, um nicht mit dem Namen Riebeck in Verbindung gebracht zu werden.“


    „Weil der Entführer wieder zuschlagen könnte? Das ist doch äußerst unwahrscheinlich. Ich meine, es ist ja schon einmal schiefgegangen. Das müsste ja für so einen Verbrecher nicht gerade ermutigend sein.“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Weiß man, was in so einem kranken Hirn vor sich geht?“


    Tatjana ließ sich auf mein Kissen fallen. Die Motte erreichte gerade das Bett. „Oh Mannomann. Und die Kinder wurden nie gefunden? Vielleicht leben sie ja noch.“


    „Unwahrscheinlich“, sagte ich leise. „Soviel ich weiß, wurden sie offiziell für tot erklärt.“ Und ich wurde von meinen Eltern für unsichtbar erklärt, damit mir ja nicht das Gleiche geschah.


    „Dein Freund im Garten heißt Rico. Und sieht ein bisschen italienisch aus, wenn ich deiner Beschreibung trauen darf.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Das kann doch kein Zufall sein!“ Sie richtete sich wieder auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Motte Sauron bewegte die Fühler. Er hatte auch einen kleinen Rüssel. „Was, wenn er eins dieser verschwundenen Kinder ist? Wenn sie noch leben? Hast du daran schon mal gedacht?“


    „Natürlich“, sagte ich. „Das Alter stimmt sogar, schätze ich. Wenn die Jungs damals zwei waren, und es ist sechzehn Jahre her - das kann ich mir immer gut merken, weil ich weiß, dass meine Mutter zu jener Zeit mit mir schwanger war -, wären sie jetzt siebzehn, achtzehn. Klar, und dann taucht einer von ihnen plötzlich wieder auf und wohnt in Onkel Vincents Garten. Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte er damit hinterm Berg halten?“


    „Wer, er? Dein Rico oder dein Onkel?“


    „Beide“, meinte ich. „Wenn Rico Enrico Meyrink ist oder meinetwegen auch Ricardo Meyrink, dann ist das hier sein Schloss und sein Anwesen, und die Hälfte der Firma würde ihm gehören. Das kann man doch nicht unter den Teppich kehren.“


    „Vielleicht hat er was Schlimmes erlebt und traut sich nicht an die Öffentlichkeit. Du weißt schon, jahrelang in einem Erdloch gelebt oder so was.“


    Ich wusste, dass wir hier einen Traum träumten, der einfach zu schön war, um wahr zu sein. Mir war klar, was diese Nachricht meinem Vater bedeuten würde. Er hatte um die beiden entführten Kinder getrauert, als wären es seine eigenen, und er trauerte immer noch. Zu erfahren, dass sie nicht ermordet worden waren, würde sein Leben verändern. Onkel Vincent wusste das; er hätte es uns bestimmt nicht verschwiegen, wenn einer der verlorenen Söhne vor der Tür gestanden hätte.


    „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ Tatjana trat ans Fenster und spähte hinaus in den Garten. „Aber ich fürchte, sie wird dir nicht gefallen.“


    „Welche denn?“, fragte ich.


    „Onkel Vincent weiß anscheinend wirklich nichts davon, dass dieser Typ sich hier rumtreibt. Der sich Rico nennt, gut aussieht und einen auf geheimnisvoll macht. Der immer nur mit dir spricht und mit niemandem sonst.“


    „Was willst du damit sagen?“ Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


    „Jeder kann sich Rico nennen“, sagte sie. „Jeder, der ein bisschen recherchiert, kann herausfinden, wie die Jungen geheißen haben. Er kann sich die Haare färben, wenn er nicht zufällig schwarze hat. Er kann sich an ein Mädchen heranschmeißen und ihr Interesse wecken. Und dabei Böses planen.“


    „Was soll er denn planen?“, fragte ich, aber bei jedem ihrer Worte lief mir ein Schauer über den Rücken.


    „Na, was wohl?“ Sie riss das Fenster auf und ließ einen Schwall feuchtwarmer Sommerabendluft herein. „Dich zu entführen.“


    Sauron hatte genug spioniert und segelte an ihr vorbei ins Freie.


    


    

  


  


  
    Überraschungspizza



    Es gab für Frau Behr nichts Schöneres, als gleich zwei verwöhnte Mädchen herumzukommandieren. Mittlerweile hatte ich mich ganz gut mit ihr zusammengerauft, aber mit Tatjana an der Seite war ich ziemlich abgelenkt. Wir stritten den ganzen Tag, was besonders anstrengend war, da wir in verschlüsselter Form kommunizierten.


    „Sag es ihm. Du musst es ihm sagen.“


    „Nein.“


    „Du musst!“


    „Will ich aber nicht.“


    „Dann tu ich es.“


    „Untersteh dich.“


    So oder so ähnlich ging es in einem fort. Tatjana wollte unbedingt, dass ich meinen Onkel ins Vertrauen zog und ihm erklärte, warum sie den verbotenen Namen am Abendbrotstisch ausgesprochen hatte. Sie war der festen Überzeugung, dass ich in großer Gefahr schwebte.


    Gut, Rico war übertrieben geheimnisvoll. Natürlich war es möglich, dass das einfach seine Masche war, um mich irgendwann fortzulocken. Einen Teenager zu entführen ist nicht so einfach, wie ein Kleinkind zu verschleppen. Tatjana war davon überzeugt, dass der junge Mann, der sich Rico nannte, mein Vertrauen erringen wollte, damit ich freiwillig mit ihm mitging.


    „Auf wie viele Millionen spekuliert er wohl?“, überlegte sie, während Frau Behr gerade vorne im Laden war und wir eine neue Ladung Kisten auspackten. „Was bist du deinem Onkel wert?“


    „Er kennt mich ja kaum.“


    „Das dürfte wohl keine Rolle spielen. Nichte ist Nichte. Und er hat schließlich keine eigenen Kinder. Fünf Millionen? Zehn?“


    „Rico ist nicht so. Ich vertraue ihm.“


    „Na, dann hat er sein Ziel schon erreicht.“


    Ich hätte sie gerne angeschrien, aber aus Rücksicht auf Frau Behr unterließ ich es.


    „Hör endlich auf“, zischte ich. Ich fühlte mich beschmutzt, wenn sie so über ihn redete. Den ganzen Tag stand mir sein Gesicht vor Augen. Sein scheues Lächeln. Und wie er zugegeben hatte, dass er sich vor der Einsamkeit fürchtete, das war nicht gespielt gewesen. Diese Nähe zwischen uns war echt. So seltsam er sich manchmal auch benahm, wie konnte ich daran zweifeln, dass das, was ich empfunden hatte, echt war? Wie konnte ich auch nur denken, dass er sich bloß mit mir traf, weil ich mit Onkel Vincent verwandt war? Dass er mich ausgewählt hatte - als Opfer?


    „Er mag mich“, beharrte ich.


    „Na, kann ja sein“, räumte Tatjana ein. „Vielleicht wollte er dich in sich verliebt machen, und stattdessen hat er sich in dich verknallt. Und jetzt weiß er nicht, was er tun soll. Sein Komplize macht Druck, aber er bringt es nicht übers Herz, dir einen Sack über den Kopf zu stülpen.“


    „Was für ein Komplize?“


    „Ach komm, du glaubst doch nicht, dass er das alleine durchzieht? Für den Meyrink-Entführer ist er zu jung. Wahrscheinlich ist er sowieso für das Ganze zu jung. Er gehorcht nur seinem Auftraggeber. Deshalb ist er nun verzweifelt, und das berührt dein Herz und du steckst umso tiefer in der Scheiße.“


    „Du solltest Drehbücher verfassen“, schlug ich vor. „Bei deiner Fantasie.“


    „Danke.“ Sie grinste mich an. „Aber ich meine es durchaus ernst. Dein Rico ist ein falsches, verlogenes Miststück. Gibt es eigentlich eine männliche Form dafür? Na, auch egal. Wenn du mich vom Gegenteil überzeugen willst, dann stell mich ihm vor. Heute noch.“


    „Er will nicht, das weißt du doch.“


    „Eben das macht ihn verdächtig, findest du nicht?“


    Das Schlimme war, dass sie recht hatte. Und langsam begann der Zweifel an meinem Herzen zu nagen.


    


    


    Zurück im Schloss, tröstete Tatjana erst einmal Winky, weil sie so lange hatte warten müssen, und danach bestellten wir uns eine Pizza bei Silvio. Romina, die Köchin, hatte frei, und ich wollte nicht schon wieder was aus dem Laden essen, obwohl der Küchenschrank reichlich mit „Riebeck & Meyrink“-Waren bestückt war. Es reichte mir, die Regale einzuräumen. Man sollte meinen, dass man davon Appetit bekam, aber bei mir war eher das Gegenteil der Fall. Ich hatte keinen Hunger, nicht auf die Sachen, die ich den ganzen Tag vor Augen gehabt hatte. Und ich hatte auch keine Lust mehr zu diskutieren. Also ließ ich Tatjana reden, während wir warteten, und zeichnete. Meine Hände bewegten sich, ich schaute kaum hin. Manchmal war mir, als hätten meine Finger Augen.


    Schließlich hörte sie auf zu quasseln. „Du hörst mir gar nicht zu!“


    „Es ist ja nicht so, dass du das alles nicht schon hundertmal gesagt hättest.“


    Tatjana setzte sich neben mich an den großen Esstisch und starrte auf meinen Skizzenblock. „Das ist aber keine deiner üblichen Karikaturen.“


    Der Kreidestift verweilte in den kohlschwarzen Strähnen des Jungen, den ich gerade porträtiert hatte. Ich hatte sein Bild ständig vor mir, daher brauchte ich nicht mal ein lebendes Modell. Ich hätte ihn im Schlaf zeichnen können. Den Schwung der Brauen, die Wimpern, die Form seiner Augen.


    „Wow, ich wusste gar nicht, dass du das so gut kannst.“


    „Danke.“


    Sie betrachtete das Bild, während ich das kleine Grübchen in sein Kinn einfügte. Die Wimpern betonte. Schatten auf seine Wangenknochen legte.


    „Ist er das?“, fragte Tatjana vorsichtig.


    Ich nickte.


    „Mit dem würde ich auch mitgehen. Ehrlich.“


    Mir war danach, zu schweigen und zu träumen, aber sie konnte nie lange den Mund halten.


    „Gott, ist der süß“, sagte sie.


    Meinetwegen hätten wir eine Viertelstunde lang andächtig Ricos Porträt betrachten können, doch ausgerechnet jetzt schellte es, und Winky geriet in Ekstase. Tatjana sprang auf. „Das ist die Pizza. Wo war noch mal die Haustür?“


    „Du musst erst das Tor öffnen.“ Auf dem Bildschirm neben dem automatischen Öffner winkte eine Gestalt.


    „Pizzabote mit Fahrrad! Gibt es in diesem Kaff nicht mal ein Pizzataxi?“


    „Mit dem Rad ist man schneller hier als mit dem Auto, dann kann man die Abkürzung durch den Wald nehmen. Ich deck schon mal den Tisch, gib du ihm das Geld, ja?“ Ich drückte auf die Taste, die das Tor öffnete, und kehrte an den Esstisch zurück, um die Teller bereitzustellen.


    Tatjana ging an die Tür.


    „Alicia!“, keuchte sie.


    „Ja?“ Ihr Ruf klang so dringend, dass ich ihr nacheilte. „Reicht das Geld nicht, oder was?“


    Der Pizzajunge stand vor der Haustür und machte ein mürrisches Gesicht. „Die Dreiundzwanzig a und die Vierzehn, mit Oliven und ohne Peperoni“, sagte er. „Das stimmt doch, oder?“


    Mich traf fast der Schlag.


    „Stimmt das, Alicia?“, fragte Tatjana. „Die Dreiundzwanzig war für dich?“ Ihre Lippen formten die Worte: Ist er das?


    „Ja“, sagte ich, obwohl ich in diesem Moment zu allem Ja gesagt hätte.


    Es war Rico. Der Pizzajunge. Mein Rico.


    


    


    Ich stand nur da, zur Salzsäule erstarrt, während Tatjana ihm das Geld in die Hand drückte. Der Junge sprang schon wieder die Stufen hinunter, als sie ihn zurückrief.


    „He, warte!“


    „Was denn noch?“ Es war auch seine Stimme, ohne Zweifel. Auch wenn er diesmal nicht seine Schuluniform trug, sondern Jeans und T-Shirt. Das stand ihm richtig gut und ließ ihn jünger wirken. Seine Arme waren gebräunt, und er sah viel gesünder aus als sonst.


    „Du ziehst hier ein äußerst merkwürdiges Ding ab, Rico“, sagte sie streng. „Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.“


    Er blinzelte verwirrt. Mich beachtete er überhaupt nicht. Ich wartete auf einen Blick, auf ein kleines, geheimes Lächeln, das besagte: Ich tu nur so, aber seine Aufmerksamkeit gehörte ihr.


    „Was meinst du?“, fragte er.


    „Na hör mal!“, rief sie. „Jetzt ist aber gut. Schluss mit den Lügen. Erklär mir einfach, warum du dich an meine Freundin herangemacht hast.“


    Sein Blick irrte von ihr zu mir. Verständnislos. „Was?“


    Er schien sich dazu entschlossen zu haben, mich heute nicht zu kennen. Na gut, das Spiel konnte ich auch spielen.


    „Komm, Tatjana, lass gut sein“, sagte ich. „Die Pizza wird kalt.“


    Der Junge hob die Schultern, schüttelte den Kopf und murmelte etwas, dann hob er sein Fahrrad vom Kies und radelte davon.


    „Das gibt’s doch wohl nicht!“ Tatjana schäumte vor Wut. „Wie ist der denn drauf?“


    „Ich sag doch, man darf ihn nicht drängen. Er ist halt … eigen.“


    „Eigen?“ Sie knallte die Pizzakartons auf den Tisch. Der Rico auf dem Papier lächelte scheu. Tatjana streckte die Hand danach aus, und da ich befürchtete, sie könnte mein kostbares Bild herausreißen und in Fetzen zerpflücken, rettete ich meinen Skizzenblock hastig und drückte ihn an die Brust.


    „Untersteh dich!“


    „Der hat sie doch nicht alle. Da kann er noch so gut aussehen, wenn er dich dermaßen ignoriert, schick ihn in die Wüste. Wir hätten hier zu dritt einen netten Abend haben können.“


    Es fiel mir schwer, ihn zu verteidigen, denn ich verstand es genauso wenig. Ich war verletzt und traurig, dass Rico so getan hatte, als würde er mich nicht kennen, aber ich sagte: „Bestimmt muss er noch arbeiten.“


    „Dann hätte er das auch sagen können, oder?“


    Wütend zerteilte sie unsere Pizzen in schmale Dreiecke.


    „Vielleicht schämt er sich“, sagte ich kleinlaut. „Weil er Pizza ausliefert, während ich … Du weißt schon. Dieses Haus. Mein Onkel. Im Dorf wissen sie doch, wer ich bin, oder sie können es zumindest erraten.“


    „Du siehst ihm ähnlich“, sagte Tatjana. „Dem Herrn Riebeck.“


    Hatte Rico sich den Anzug und die Krawatte besorgt, um Eindruck zu schinden? Möglich wäre es, und es hätte erklärt, warum er so wenig von sich preisgab. Aber wie gelangte er jeden Abend aufs Grundstück?


    „Vielleicht arbeitet er nur deshalb in der Pizzeria, um in der Nähe des Anwesens wohnen zu können. Um dich zu überwachen, und so weiß er auch, wann der gute Onkel weg ist. Das ist alles geplant, Alicia, ich schwör’s!“


    Dafür, dass sie sich so aufregte, hatte sie einen erstaunlichen Appetit. Fast die Hälfte ihrer Nummer Vierzehn war schon weg, und ich hatte noch nicht einmal an meiner Dreiundzwanzig a geknabbert.


    „Wir gehen morgen hin“, verkündete sie.


    „Wohin?“


    „Na, zu Silvio. Wir müssen doch rauskriegen, seit wann der Verdächtige dort arbeitet. Wir fragen einfach … oder nein, das wäre zu auffällig. Am Ende stecken sie alle miteinander unter einer Decke. Der Taxifahrer!“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    „Was ist mit dem Taxifahrer?“


    „Von dem wussten sie, dass Riebecks Nichte eingetroffen ist! Dann haben sie unverzüglich denjenigen losgeschickt, der vom Alter her zu dir passt. Da steckt die Mafia mit drin, wetten?“


    „Äh, Tatjana …“


    „Wir sollten einen Brief hinterlegen, bevor wir diese Bande zur Rede stellen. Wir fangen es ganz vorsichtig an, aber man weiß ja nie. Wenn wir verschwinden, weiß Onkel Vincent wenigstens, was aus uns geworden ist. Er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zu retten. Das können wir als Druckmittel verwenden, wenn sie uns bedrohen. Ein Brief in einem Tresor. Du hast hier nicht zufällig einen Tresor? Dann müssen wir …“


    „Marie-Sophie Pauline!“, schrie ich.


    Winky bellte empört auf.


    „Was ist?“, fragte sie verdutzt.


    „Stopp. Schluss. Ende. Es reicht!“


    „Ich will ja nur helfen.“ Jetzt war sie beleidigt, weil ich ihren Einsatz nicht zu würdigen wusste.


    „Ich muss das allein mit ihm klären, ja?“


    „Hm“, grummelte sie.


    Winky schien das als Knurren aufzufassen, denn sie stimmte solidarisch mit ein.


    „Ich muss das allein machen“, sagte ich noch einmal, mehr zu mir als zu ihr, und hatte jetzt schon Angst vor Ricos Schweigen.


    


    


    An diesem Abend konnte ich es mir schenken, Rico draußen im Garten zu suchen. Wir hatten schließlich gesehen, wie er davongeradelt war. Aber am nächsten Abend würde ich ihn zur Rede stellen - wenn er denn überhaupt je wieder auf dem Grundstück auftauchte. Natürlich hielt Tatjana es nicht so lange aus. Sie redete pausenlos davon, dass sie in der Mittagspause in die Pizzeria wollte, bis ich schließlich klipp und klar sagte: „Du bleibst hier, verstanden? Ich gehe. Alleine.“


    Ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass ich befürchtete, Rico könnte flüchten, wenn sie mitkam. Er war nun mal ein bisschen seltsam.


    Okay, vielleicht auch mehr als bloß ein bisschen.


    Ich ließ Tatjana im Laden und marschierte entschlossen die Straße hinunter. Das Dorf hätte ruhig etwas größer sein können, denn ich näherte mich erschreckend schnell meinem Ziel, vorbei an der Bäckerei, ein paar schlichten Wohnhäusern und einem Deko- und Geschenkeladen. Je näher ich meinem Ziel kam, umso langsamer wurde ich. Jetzt hätte ich Tatjana gerne an meiner Seite gehabt, um mir moralische Unterstützung zu geben. Jeder Schritt fiel mir unendlich schwer. Würde er sich freuen, dass ich kam? Unsere Treffen im Garten waren etwas Besonderes. Würde der Zauber auch hier wirken?


    Vor der Theke mit den Eissorten wartete eine Traube Kinder. Durch die Schwingtür von „Bei Silvio“ drangen herrliche Gerüche nach Tomatensoße und Kräutern. Einige Leute waren der Versuchung bereits erlegen und verzehrten ihr Mittagsmahl draußen, im Schatten der kleinen Sonnenschirme, die zwischen den weißen Tischen platziert waren. Im Slalom umrundete ich die Sitzgruppen und stand bald wieder auf dem leeren Bürgersteig. Doch sofort packte mich das schlechte Gewissen. Gott, war ich feige! Entschlossen drehte ich mich wieder um, mit dem festen Vorsatz, jetzt endlich reinzugehen und nach Rico zu fragen.


    Und da sah ich ihn. Ein schmaler Durchgang führte von der Straße zum Hinterhof der Pizzeria und einem winzigen Garten, der nur aus einem Flecken sonnenverbranntem Rasen bestand. Hinter einem Holzzaun aus weiß gestrichenen Latten saß der Junge, den ich suchte. Er hatte es sich auf einem Gartenstuhl gemütlich gemacht, mit dem Rücken zu mir, und genoss lesend die Sonne.


    Ich konnte kaum glauben, dass ich ihn wirklich gefunden hatte. In den vergangenen Wochen war es mir beinahe so vorgekommen, als würde es ihn nur im Garten meines Onkels geben. Aber er war real. Er war hier.


    Möglichst leise öffnete ich das kleine Tor im Zaun - nur eine Drahtschlinge, die um den nächsten Pfosten gelegt war - und schlich auf ihn zu.


    Alle Fragen verflüchtigten sich, je näher ich ihm kam. Er war es, kein Zweifel. Ich kannte dieses Profil, kannte den Schwung der Nase, die schwarzen Haare, die sich über die Stirn legten, die Hände, die das Taschenbuch hielten. Dass er las, war mir sympathisch. Auch über seine Hobbys hatte Rico stets Stillschweigen bewahrt, als sei es ihm peinlich.


    Von hier aus sah ich den Hinterausgang des Restaurants, eine Ecke mit Mülltonnen und einem Aschenbecher auf einem Tischchen. Rico trug noch eine Schürze über seinen Klamotten, anscheinend machte er bloß kurz Pause.


    Schon war ich hinter ihm und legte ihm die Hände über die Augen. Erwischt!


    Er zuckte zusammen, fasste sich aber erstaunlich schnell. „Soll ich raten?“ Er klang gut gelaunt, so locker wie dieser Sommertag sein sollte. Und gleichzeitig herrlich vertraut. So sehr mein Rico.


    Ich konnte nicht anders. Keinen Augenblick hatte ich vorher darüber nachgedacht, sonst hätte ich mich bestimmt dafür entschieden, es nicht zu tun. Aber ich dachte nicht nach, sondern war einfach spontan.


    Ich küsste ihn.


    Meine Lippen trafen auf seine. Sie waren warm und weich, und ich merkte, wie gut er roch. Aus seinen Haaren stieg der Duft von Zwiebeln und Tomatensoße.


    Was für ein leckerer Junge.


    Was für ein Kuss. Sehr sanft und zärtlich. Vorsichtig. Ich vergaß zu denken. In diesem Moment war ich nur glücklich, so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben.


    Dann zog ich meine Hände von seinen Augen zurück und fand … Überraschung.


    Erschrocken machte ich einen Schritt rückwärts.


    Das war nicht Rico.


    Er sah aus wie Rico, aber eben nur fast. Nun, da ich sein ganzes Gesicht sehen konnte, waren die Unterschiede überdeutlich. Wie braungebrannt dieser Junge war. Und der Blick aus den schwarzen Augen war … anders. Fremd. Ich hätte den Unterschied nicht beschreiben können, aber ich spürte ihn.


    Seine Hand schnellte vor und umfasste mein Handgelenk. „Du bist das Mädchen aus dem Schloss.“


    Ich riss mich los und rannte zum Tor, kämpfte mit dem Draht und hetzte davon.


    


    


    „Und?“, fragte Tatjana. „Hast du ihn getroffen? Hast du?“


    „Er war nicht da“, log ich.


    Ich konnte es ihr nicht erzählen, obwohl sie wahrscheinlich als meine beste Freundin ein Recht darauf hatte, es zu erfahren. Vielleicht würde ich es irgendwann können, aber noch nicht. Ich hatte einen wildfremden Jungen geküsst. Schlimmer noch, ich hatte ihn sozusagen überfallen. Ihm die Augen zugehalten und es einfach getan. Und wenn er nun eine Freundin hatte und dachte, sie wäre es gewesen? Wie hatte ich nur etwas dermaßen Peinliches tun können? Ich würde sterben, wenn ich diesem Fremden noch einmal begegnete. Im Boden versinken und einfach sterben.


    „Heute Abend“, kündigte Tatjana an.


    „Nein“, widersprach ich schwach. Ich stand immer noch unter Schock. Der Kuss war so schön gewesen. Und dieser Junge erst. Aber es war nicht Rico. Nicht mein Rico! Wieso hatte ich das bloß gemacht? Weil er gesagt hätte, erst müsste ich zu ihm kommen, in seinen eigenen Garten, um ihn küssen zu können? Als hätte er mir diesen Doppelgänger vor die Nase gesetzt, um mich zu provozieren, und ich war voll drauf reingefallen. Ich hätte mich ohrfeigen können.


    „Du bist ein Angsthase“, stellte Tatjana fest.


    Ja, das war ich wohl. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, aber noch viel weniger konnte ich mir selbst verzeihen.


    An diesem Abend gelang es mir, ihr die Nachforschungen nach dem Pizzaboten auszureden, doch gleich am nächsten Tag entwickelte sie eine Energie, der ich nichts entgegensetzen konnte. Betteln und Flehen halfen nichts.


    In unserer Mittagspause im Laden zerrte sie mich die Straße runter, obwohl ich mich nach Kräften wehrte und sie zu einer Hefeschnecke in der Bäckerei zu überreden versuchte. Es war sinnlos, also ergab ich mich schließlich in mein Schicksal. Zudem hatte sich Tatjana ein Druckmittel einfallen lassen, das ziemlich wirkungsvoll war: Wenn ich sie nicht davon überzeugen konnte, dass Rico harmlos war, würde sie ihn und seine heimlichen Gartenbesuche an Onkel Vincent verraten.


    Darüber hatte sie bestimmt die ganze Nacht gebrütet.


    „Er ist es nicht“, sagte ich. „Tatjana, ehrlich, dieser Typ ist ein ganz anderer. Sie sehen sich bloß ähnlich. Lass gut sein, ja?“


    „Du kommst mit, oder Onkel Vincent erfährt alles.“


    „Du bist meine beste Freundin“, beschwerte ich mich. „Man erpresst nicht seine Freundin, das macht man einfach nicht.“


    Ihre Augen funkelten. „Oh doch, wenn die nicht auf kluge Ratschläge hören kann, dann schon.“


    Ich fand Tatjana irgendwie ein bisschen skrupellos. Aber als uns die guten Düfte aus dem Restaurant entgegenwallten, war ich geneigt, ihr wenigstens ansatzweise zu verzeihen.


    „Ich könnte jeden Tag drei Pizzen essen“, meinte sie. „Zum Frühstück, zum Mittagessen und abends.“


    „Ich dachte, du willst Model werden.“ Sie hatte ein paar Kilos zugelegt, seit sie aus Barbados zurück war, wie mir schien. Lenk sie ab, dachte ich. Lass sie essen, hoffentlich vergisst sie dann, warum wir hier sind.


    Vielleicht war der Pizzajunge nicht da. Der, der so gut roch und den ich ohne seine Zustimmung geküsst hatte. Die Gedanken ließen sich einfach nicht abstellen.


    „Ich kann ja auch Model für Vollschlanke werden“, meinte sie unbekümmert.


    Wir wählten einen Tisch draußen, obwohl heute ein kühler Wind wehte und wir die Speisekarte am Davonfliegen hindern mussten. Zu Tatjanas Enttäuschung und meiner übergroßen Erleichterung wurden wir von einem rotblonden, sommersprossigen Mädchen bedient und nicht etwa von einem schwarzhaarigen Jungen.


    „Die Elf und dazu ein Salat“, bestellte Tatjana. „Ist Rico heute denn nicht da?“


    „Rico?“, fragte das Mädchen. „Kenne ich nicht. Hast du dir schon was ausgesucht?“, wandte sie sich an mich.


    Vielleicht wurde es doch noch ein schöner Tag. Wir würden ihn nicht finden und wieder abziehen, und mein Leben konnte weitergehen, als hätte ich mich nicht unsterblich blamiert.


    „Vielleicht heißt er auch anders.“ Tatjana blieb hartnäckig. „Er hat uns die Pizza ins Schloss geliefert. Groß, schwarze Haare, etwas älter als wir?“


    „Ach, ihr meint bestimmt Luca Testa, den Sohn vom Chef“, sagte die Rothaarige. „Der arbeitet heute in der Küche. Soll ich ihm was ausrichten?“


    Tatjana warf mir einen verschwörerischen Blick zu. „Sag ihm, seine Freundin sitzt hier draußen, und es wäre nett, wenn er sie mal begrüßt.“


    Das Mädchen starrte uns verdutzt an, kritzelte etwas auf ihren Block und verschwand, obwohl ich noch gar nichts bestellt hatte.


    „Mann, ist die wütend“, stellte Tatjana zufrieden fest. „Am Ende ist sie auch seine Freundin, und jetzt brät sie ihm eins über. Das hat er dann davon.“


    „Vielleicht kommt sie gleich zurück und brät dir eins über“, schlug ich vor. „Das war ja so was von peinlich! Ich bin nicht Ricos Freundin.“ Das fehlte noch. Erst küsste ich ihn und dann kam ich her und behauptete, mit ihm zusammen zu sein. Er musste mich ja für eine verrückte Stalkerin halten.


    „Er heißt Luca. Du bist Lucas Freundin.“


    „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du spinnst? Du bist …“


    Ich verstummte abrupt, denn an der Schwelle erschien wieder das Mädchen und brachte uns die Getränke. Ihr Lächeln hatte sich verändert.


    „Hast du ihn gefragt?“, wollte Tatjana wissen.


    „Er sagt, er hat keine Freundin.“ Sie knallte die Gläser vor uns auf den Tisch und rauschte hoch erhobenen Hauptes davon.


    „Wetten, die ist auch in ihn verliebt?“


    „Ich bin nicht in ihn verliebt“, protestierte ich, aber Tatjana lachte nur.


    „Klar bist du das. So wie du dich benimmst! Was meinst du denn, warum ich versuche, dich zu retten?“


    Ich drehte das Glas in meinen Händen und wünschte mir, unsichtbar zu sein. Oder mich wenigstens unter dem Tisch zu verkriechen. Leider gab es keine Tischdecke, die das möglich gemacht hätte.


    Diese absurde Situation passte so gar nicht zu all dem, was mich mit Rico verband. Zu den langen Gesprächen, die ich so liebte, zu unserem Schweigen und dem stillen Verstehen zwischen uns. Zu seinem Lächeln und dazu, wie er mich ansah, wenn er dachte, ich würde es nicht merken. Und noch weniger passte der junge italienische Kellner dazu, der jetzt die Pizza und den Salat brachte.


    „Ihr schon wieder.“ Er seufzte, während er die Teller vor uns ablud. Für mich die Pizza, für Tatjana den Salat.


    „Du heißt also Luca?“, fragte Tatjana. „Warum erzählst du Alicia dann, du würdest Rico heißen?“


    Mir wurde heiß und kalt und wieder heiß. Gleich würde er mich fragen, was dieser Kuss zu bedeuten hatte … Aber er fragte nicht. Er tat, als hätte er mich nie gesehen, und wandte sich an Tatjana. Offensichtlich war er genauso verlegen wie ich. Oder es gab noch mehr Typen von der Sorte. Himmel, waren wir am Ende in einem Dorf gelandet, in dem alle gleich aussahen? „Du sprichst in Rätseln“, meinte er würdevoll. „Haben die Damen sonst noch Wünsche?“


    „Das ist übrigens meine Pizza.“ Tatjana zog den Teller zu ihrem Platz. „Ein Service ist das hier, kaum zu glauben.“


    Sein Blick schweifte kurz zu mir herüber, als könnte er sich an mir verbrennen. Ich zuckte zurück, vor diesen dunklen Augen, vor dem vorsichtigen Lächeln, das dem so ähnelte, das mich in meine Träume verfolgte. Es war, als würde ich in einen Spiegel blicken, der jedoch wie ein Zerrspiegel war. Als hätte ich ein Bild vor mir, das sich in den richtigen Momenten bewegte und genau das zu zeigen schien, was man erwartete, aber auf eine verstörende Weise wiederum nicht. Ich war so verwirrt, dass ich ihn nur anstarren konnte. Ich fand ihn unglaublich attraktiv, aber … es fehlte etwas. Er war nicht Rico.


    „Soll ich euch noch was bringen?“, fragte er übertrieben höflich.


    „Dafür haben wir keine Zeit“, sagte Tatjana. „Wir müssen gleich zurück zum Laden. Ich geb dir was ab, Liss.“


    Luca nickte und verließ unseren Tisch.


    „Was ist denn mit dem los?“, fragte sie.


    „Er ist es nicht“, zischte ich. Es führte kein Weg daran vorbei. Sie musste es erfahren.


    „Was?“


    „Das ist nicht Rico.“


    „Natürlich ist er es. Du hast mir doch die Zeichnung gezeigt. Wie viele Jungs laufen hier denn wohl rum, die so aussehen?“


    „Schon, er sieht genauso aus, jedenfalls dachte ich das neulich. Da war das Licht nicht so gut und ich stand weiter entfernt. Aber jetzt habe ich genau hingeschaut. Er ist es nicht, Tatjana.“


    „Er verstellt sich doch bloß.“


    „Nein, ich glaube … es passt irgendwie nicht richtig.“


    „Ein Doppelgänger, wie? Jetzt hör aber auf, Alicia. Luca ist Rico, und er treibt ein ganz, ganz seltsames Spiel. Und solange wir nicht wissen, was das Ganze soll, bist du in Gefahr, glaub mir.“


    Versonnen kaute sie an dem knusprigen Rand und dachte gar nicht daran, mir etwas abzugeben. Aber das machte nichts. Ich hatte sowieso keinen Appetit.


    Als wir zurück zum Laden gingen, warf ich einen Blick über die Schulter. Luca räumte die Teller ab und sah uns nach, wachsam und nachdenklich.


    


    


    Im Gegensatz zu mir sprühte Tatjana vor Energie. Sogar mit dem Fahrrad war sie schneller als ich. Während sie die Ampelkreuzung schon überquert hatte und in den Wald einbog, hatte ich Rot und musste warten.


    „Hey.“


    Ich kannte diese Stimme. Ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wer es war.


    Luca, ebenfalls mit dem Rad, hielt neben mir. „Ist sie schon vorgefahren? Ich meine, deine Freundin?“


    „Ja.“ Ich wurde immer einsilbig, wenn ich nervös war.


    „Gut“, meinte er.


    Ich schaute starr geradeaus. Gleich würde er mich nach dem Kuss fragen. Wir konnten nicht ständig so tun, als sei nichts passiert, oder vielleicht doch? Am besten vergaßen wir es einfach.


    „Entschuldigung“, platzte ich heraus. „Ich meine, wegen gestern. Das ist einfach so … ich will damit sagen …“ Ich fühlte, wie mir die Hitze übers Gesicht kroch wie ein Lavastrom. „Ich hab dich mit jemandem verwechselt.“


    „Mit diesem Rico, nach dem ihr ständig fragt?“


    „Genau.“


    „Kein Problem.“ Er hörte sich ganz locker und unverkrampft an. Wagemutig blickte ich hoch und versuchte, ihn möglichst schnell und unauffällig zu scannen, um mir so viel wie möglich einzuprägen. Die Sonnenbräune. Eine kleine Narbe neben seinem rechten Auge. Er grinste, vielleicht eine Spur zu selbstgefällig. Seine Haare waren etwas kürzer als die des anderen Jungen, der vielleicht ebenso wenig Rico hieß wie dieser hier.


    „Ich bin aus der Klapse ausgebrochen und Tatjana ist meine Wärterin“, sagte ich. „Sie passt auf mich auf, weil ich ständig dumme Sachen anstelle.“


    „Aha“, sagte er und lachte. „Den Eindruck habe ich auch, dass irgendjemand auf euch zwei aufpassen sollte.“


    Da war es wieder, ganz plötzlich - das Gefühl der Vertrautheit.


    „Wie geht es deinen Nachtfaltern?“ Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet mit dieser Frage herausplatzte. Weil mir auf einmal doch Zweifel kamen? Rico würde wissen, wovon ich sprach. Dieser Junge, wenn er denn wirklich ein anderer war, müsste jetzt eigentlich verwirrt reagieren.


    Er war tatsächlich verwirrt. „Woher weißt du …?“ Er starrte mich an. „Davon habe ich niemals jemandem erzählt.“


    Und es war doch Rico. Oder? Jetzt wusste ich gar nichts mehr. Es konnte doch nicht zwei von dieser Sorte geben, die beide besessen von diesen Viechern waren? Hatte ich mich von seinem veränderten Benehmen täuschen lassen?


    „Musst du ja auch nicht“, meinte ich. „So wie die immer um dich herumschwirren.“


    „Herumschwirren?“ Seinem Gesicht war anzusehen, dass er jetzt überhaupt nichts mehr kapierte. „Sie sind tot, wie sollen sie denn da noch fliegen, bitte schön?“


    „Du hast tote Nachtfalter?“


    „Ja, was dachtest du denn? Ich sammle sie. Aber woher weißt du das?“


    „Ähm - hab nur geraten“, stammelte ich.


    Die Ampel sprang auf Grün.


    „Man sieht sich“, sagte er und fuhr los.


    Er bog nach rechts ab und ich nach links. Tatjana wartete auf dem Waldweg.


    „Wo bleibst du denn? Ich dachte schon, jemand hat dich entführt.“


    „Haha“, sagte ich und verriet ihr nicht, mit wem ich mich gerade unterhalten hatte.


    


    

  


  


  
    Der schönste Ort


    


    Was war schlimmer: die vielen Fragen, die mir auf der Zunge brannten, oder die Sehnsucht, Rico wiederzusehen? Doch Tatjana wollte mich nicht mal alleine in den Garten gehen lassen und ließ sich einfach nicht abschütteln.


    „Auf gar keinen Fall. Ich komme natürlich mit“, sagte sie. „Mit Winky. Wir kriegen ihn, falls er es wagen sollte, hier aufzutauchen. Irgendwie bezweifle ich ja, dass er es wieder versucht, jetzt, wo du über ihn Bescheid weißt. Ein Kellner! Von wegen, reicher Jüngling vom Elite-Internat.“


    „Du bleibst im Hintergrund“, bestimmte ich. „Wenn er sich in Sicherheit wiegt, halte ich ihn fest und rufe dich.“


    Sie beäugte mich zweifelnd; wahrscheinlich kam ihr meine plötzliche Mitarbeit verdächtig vor.


    „Hast du etwa vor, mit ihm durchzubrennen? Mit einem Wildfremden?“


    „Äh, nein.“


    „Na gut“, meinte sie langsam. „Dann warte ich. Wo soll ich mich verstecken?“


    „Du bleibst erst einmal auf der Terrasse. Er wird sich nicht zeigen, wenn du in der Nähe bist.“


    „Er ist ein verrückter Psychopath“, urteilte sie.


    Ich wusste, Rico würde da sein. Ich wusste es einfach. Wenn ich allein war, würde er kommen.


    Am Pool war niemand. Ich hoffte, er würde am Teich sitzen und auf das Wasser starren, wie er es manchmal tat, aber auch dort empfing mich Stille. Ohne ihn kam mir der Garten leer und wie ausgestorben vor. Wie ein Schulhof in den Ferien.


    „Rico?“, fragte ich. „Bist du da?“


    Nichts.


    Fast war ich versucht, den anderen Namen zu rufen. Luca. War er es doch? Dieselbe Person, mit zwei Gesichtern, von denen er mir in diesem Garten nur eins zeigte?


    Ein Wispern ging durch die Zweige über mir. Zwischen den Baumstämmen tanzten Schatten. Die Vögel flöteten ihre Abendlieder.


    Wie jemand, der verloren gegangen war, irrte ich durch den Wald. Da war schon das Gewächshaus mit den schwarzen Rosen. Ich zögerte, denn eigentlich hatte ich nicht mehr herkommen wollen. Irgendwo weit entfernt rief jemand meinen Namen. Ob Tatjana mich bereits vermisste? Hier war es jedenfalls still. So still, dass ich meinen eigenen Atem hörte, dass mein hämmerndes Herz beinahe schmerzte.


    „Rico?“, flüsterte ich.


    Plötzlich stand er vor mir. Groß und dunkel, die vertraute Gestalt in dem fleckigen Anzug, über den die Falter krochen. Ich unterdrückte einen Aufschrei. Zwischen uns war nur die Glasscheibe des Gewächshauses, und wie in einem Suchbild erschienen seine Umrisse vor dem vielfarbigen Grün. Ein wahrer Dschungel aus schwarzgrünen, glänzenden Blättern, gebogenen Stämmen, fleischigen Blüten. Manche Pflanzen trugen braune, verdorrte Blätter, die sich einrollten wie verbranntes Papier. Hellgrün verblichene Gräser mit zerrupften Ähren wuchsen aus den zersprungenen Steinplatten. Die Rosen beherrschten den Urwald mit ihren vollen schwarzen Blüten und ihrem betäubenden Duft.


    Ricos Gesicht wirkte besonders blass gegen all das Grün, und die Augen darin kamen mir viel schwärzer vor als heute Mittag. Bei ihm - oder bei Luca. Oh Gott, das machte mich ganz verrückt.


    „Hast du mich erschreckt“, sagte ich.


    Heute lächelte er nicht. Etwas war anders als sonst. Rico sah mich sehr ernst an, sehr intensiv. Seine Augen waren wie Kohlenstücke, sein Haar wie mit Tusche gezeichnet.


    „Ich hatte Angst, du kommst nicht.“ Jeder von uns hätte das sagen können, aber er sprach es zuerst aus. Seine Stimme erklang gedämpft durch das Glas.


    „Hier bin ich aber.“ Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Die Scheibe zwischen uns machte es irgendwie leichter. Sie verwischte seine Umrisse ein wenig, und er kam mir so unwirklich vor wie eine Gestalt aus einem Traum. Ich legte meine Hand an das Glas.


    „Rico“, wisperte ich. Ich hatte so viel zu sagen, so viel zu fragen, aber ich brachte nur seinen Namen heraus. Heute im Dorf hatte ich mich unsicher gefühlt, unwohl, als wären Luca und ich Stücke in einem Puzzle, die nicht passten. Jetzt fügte sich wieder alles zusammen. Ich wusste immer noch nicht genug, aber die Nähe war wieder da. Rico war hier, wie immer. Als er seine Hand gegen meine legte, erschauerte ich, obwohl die Glaswand dazwischen war. Ich näherte mein Gesicht seinem, bis meine Brille fast gegen die Scheibe stieß. Er lächelte immer noch nicht, und obwohl er nur in einem halb zerfallenen Gewächshaus stand, kam er mir vor wie ein Gefangener, von dem mich eine Wand aus Gitterstäben trennte.


    „Bleib bei mir“, bat er.


    „Ja“, sagte ich.


    Ich wusste, dass es verrückt war. Die Rätsel schienen sich eher zu vermehren als aufzulösen, aber mein Herz zog mich zu ihm hin.


    Wir gingen beide an der Glaswand entlang, er auf seiner Seite, ich auf meiner. Die Tür war zerborsten, Glassplitter lagen auf dem Boden. Rico stieg hindurch, und einen Moment lang erwartete ich, dass er mich in den Arm nehmen und küssen würde. Doch gerade als ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte, hob die große Motte auf seinem Ärmel drohend die Flügel, und da ließ ich es bleiben.


    „Komm“, sagte Rico. „Ich will dir etwas zeigen.“


    Etwas in mir erinnerte sich dumpf an Tatjanas Warnungen. War er hier, um mich zu entführen, weil ich mit einem Millionär verwandt war? Dann hätte er mir auch eins über den Schädel geben können, statt mich neugierig zu machen. Auf ihn und auf alles, was ihn betraf. Ich wollte unbedingt mehr über diesen Jungen erfahren. Als würde mein Leben davon abhängen zu wissen, wo er wohnte und was er mochte. Als würde mich dieser Anblick nähren: wie der dunkelblaue Stoff des Jacketts sein Handgelenk berührte und wie eine pechschwarze Haarsträhne seine Wange streifte, als hätte jemand Tinte über ihm ausgegossen, die ihm nun übers Gesicht lief. Seine Fingernägel waren schmutzig, als hätte er damit im Dreck gewühlt - was er vermutlich tatsächlich getan hatte, in einer dieser verfallenen Ruinen -, aber seine Hände waren so schön, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass er mich berührte. Dass er seine Fingerspitzen an meine Wange legte oder meine Hand ergriff. Von Kopf bis Fuß kribbelte es in mir vor Erwartung, aber Rico schaute mich bloß hoffnungsvoll an, und da fiel mir wieder ein, dass er mich aufgefordert hatte, mitzukommen.


    „Ich darf das Anwesen nicht verlassen, ohne Bescheid zu sagen.“


    „Wir bleiben hier. Es ist ganz in der Nähe.“


    Auf dem sonnenbeschienenen Platz zwischen dem Kutscherhaus und den Schuppen war ich schon einmal gewesen. Jetzt, mit Rico an der Seite, kam es mir lange nicht mehr so grabesstill und unheimlich vor, aber gerne war ich nicht hier. Er hielt auf eins der Gebäude zu, ein großes Lagerhaus mit einem Turm, der über die Baumkronen hinausragte. Die Tür war irgendwann einmal zugenagelt worden, aber sie schwang mühelos auf.


    Drinnen war es überraschend dunkel, durch die blinden Fenster drang nur trübes Licht. „Dort“, sagte Rico und hielt auf eine steile Holzstiege zu, mehr eine Leiter als eine Treppe. „Du hast doch keine Höhenangst?“


    „Nein“, log ich. Es war sogar noch viel schlimmer - alles hier machte mir Angst, von der dünnsprossigen Leiter bis hin zu den Haufen von Brettern und Gerätschaften, die ich nicht klar erkennen konnte. Selbst der Staub weckte ungute Gefühle in mir, denn ich fürchtete, dass sich wieder Wolken von Motten daraus erhoben. Ich wünschte mir, Rico würde meine Hand nehmen, um mir den Mut zu geben, der mir fehlte. Am liebsten hätte ich mich an seiner Jacke festgeklammert, aber ich wollte keine Falter aufscheuchen.


    „Das hier war mal eine Scheune, in der sie Stroh gelagert haben. Dort standen die Erntewagen. Da unten siehst du noch einen alten Leiterwagen“, erklärte er, während er behände hochkletterte. Staub rieselte mir ins Gesicht, aber ich wollte möglichst nah an ihm dranbleiben, daher nahm ich das in Kauf. Meine Tasche mit den Zeichenutensilien schlug gegen meine Hüfte, ich hätte sie unten liegenlassen sollen, aber jetzt war es auch egal.


    Wir erreichten einen Dachboden, der mit altem Gerümpel vollgestellt war. Überall hingen Spinnweben.


    „Sag nicht, dass du hier wohnst.“


    „Nein, tu ich nicht.“ Er lachte, das erste Mal an diesem Abend schien seine Laune sich zu bessern. „Hier geht es hoch zum Turm.“ Wir erklommen noch eine weitere Stiege, bis uns eine schiefe Holztür den Weg versperrte.


    „Nach Ihnen, Mademoiselle.“


    Ich öffnete die Tür, und vor uns lag das mit verwitterten roten Schindeln bedeckte Dach.


    „Mein Lieblingsplatz“, sagte Rico.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Der schönste Ort auf diesem ganzen Anwesen.“


    „Hey, ich dachte, du zeigst mir, wo du wohnst!“


    Leichtfüßig setzte er den Fuß auf die moosüberwachsene Fläche. Das Dach war zum Glück nicht spitz, sondern an seiner höchsten Stelle etwa einen halben Meter breit; links und rechts ging es in einem recht steilen Winkel in die Tiefe. Wenn man abrutschte, blieb man mit viel Glück an der Regenrinne hängen. An der uralten Regenrinne, wohlgemerkt. Und dahinter gähnte das Nichts. Freier Fall nach unten.


    „Was ist, kommst du?“ Er balancierte schon ein paar Meter weiter.


    Behutsam setzte ich meinen Fuß auf. Es war irre hoch. Vielleicht waren es auch nur zehn Meter, die mir wie hundert vorkamen. Doch Rico spazierte über die Schindeln wie ein Seiltänzer.


    Er drehte sich zu mir um. „Wo bleibst du?“


    „Warte“, bat ich. „Ich … ich kann nicht so schnell.“


    Er setzte sich in der Mitte des Daches hin und nickte mir auffordernd zu. Sein Mund lächelte, aber seine Augen waren ernst und dunkel.


    „Hallo? Ich bin keine Zirkusartistin.“


    „Schau nicht nach unten. Schau nur auf mich.“


    Ich tat es. Bestimmt war er doch aus irgendeinem Internat ausgebrochen, indem er übers Dach geklettert war. Und was er auf Onkel Vincents Anwesen machte, würde ich auch noch herausfinden.


    „Die Aussicht ist einfach atemberaubend. Hast du deinen Zeichenblock mit?“


    Mit wackeligen Knien setzte ich mich neben ihn. Er hatte recht. Von hier aus konnte man das Schloss sehen und die Baumwipfel und sogar einen Teil des Dorfes.


    „Natürlich. Hab ich immer.“ Ich fischte den Block aus meinem Umhängebeutel. Allerdings hatte ich nicht vor, die Landschaft zu zeichnen. Ich wollte mir nur diesen Augenblick einprägen, ihn irgendwie bannen, die Gefahr und Rico und meine tausend Gefühle. Mein Herz klopfte wie wild, pumpte Adrenalin durch meinen Körper. Alles in mir brannte, und ich wäre am liebsten aufgesprungen und auf der nur einen halben Meter breiten ebenen Fläche herumgetanzt. Ich wünschte mir, Rico würde mich küssen. Da er es nicht tat, hielt ich ihn auf die einzige Weise fest, die mir zur Verfügung stand: Ich zeichnete sein Profil. Mit raschen Strichen hielt ich fest, wie er in die Welt hinaussah. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, kam er mir nicht scheu und verloren vor, sondern in seinem Element. Der Wind zerrte an meinem Haar, aber ihn schien er nicht einmal zu berühren.


    „Was ist da draußen?“, flüsterte er. „Alles? Alles, was es gibt, alles, was möglich ist? Aber ich bin hier. Ich will nicht allein sein, verstehst du das?“


    „Ja“, sagte ich. Wie gut ich ihn verstand. Was zählte es, wenn man tausend Möglichkeiten hatte, sein Leben zu leben, und dabei einsam war? Nicht dort draußen war alles, was wichtig war, sondern hier. Wo wir beide waren und niemand sonst.


    Irgendwo in den Tiefen einer Welt, die mich nichts mehr anging, bellte ein Hund. Jemand rief etwas. Tatjana? Ich hatte fast vergessen, dass es sie überhaupt gab. Liebte ich Rico in diesem Moment? Ich hätte dieses Gefühl nicht beschreiben können, aber für mich ging es über Verliebtsein hinaus. In diesem Augenblick berührten sich Himmel und Erde, der Sommerhimmel und dieses Dach, die singenden Vögel und unser Schweigen. Es war eine Abendstunde wie auf einer Postkarte. Die Sonne strich zärtlich über die Baumwipfel und tränkte die Welt in roter Glut. Ich hätte ein kitschiges Bild malen können, doch stattdessen zeichnete ich Ricos Umrisse und legte einen Schatten über ihn. Ich malte ihn dunkler als je zuvor - einen rätselhaften Jungen mit schwarzen Augen. Dann rückte ich ein bisschen näher, und ich wünschte mir so intensiv, dass es schmerzte, er würde den Arm um mich legen und mich küssen. War dies nicht seine Welt? War ich nicht endlich angekommen, in seinem eigenen Garten? Ein Kuss von ihm, von dem richtigen Rico, hätte diesen Abend in etwas absolut Einmaliges verwandelt.


    „Alicia“, flüsterte er, dann stand er auf und hielt das Gesicht in die Sonne.


    „Jetzt“, sagte er. „Jetzt, Alicia.“ Er öffnete die Arme, und ich machte einen Schritt nach vorne. Etwas Kühles streifte mein Gesicht.


    Dann brach das Dach unter mir ein.


    


    


    Ich spürte, wie ich wegsackte, wie Holz unter mir knirschte und splitterte. Nur das rettete mir das Leben, dieses eine warnende Geräusch. Meine Hände schnellten vor, klammerten sich an einen Querbalken, während um mich her Dachpfannen und Bretter in die Tiefe stürzten. Der Skizzenblock flatterte davon wie eine Taube. Meine Beine strampelten über dem Nichts. Vielleicht war unter mir der Heuboden, vielleicht gähnten auch endlose Meter bis nach ganz unten. Ich wusste es nicht. Ich sah nur Rico vor mir knien, sah die Dunkelheit in seinen Augen.


    Nicht einmal schreien konnte ich. Meine ganze Kraft benötigte ich dafür, mich festzuhalten, während mich mein eigenes Gewicht hinunterzog.


    „Oh Gott, Alicia!“ Rico streckte die Hand aus. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst und Liebe. „Gib mir deine Hand.“


    Ich umklammerte den Balken und war nicht dazu fähig, mich zu rühren. „Ich kann nicht“, wimmerte ich. Wie sollte ich loslassen, wenn dieser Balken doch mein ganzes Leben bedeutete?


    „Ich zieh dich hoch. Du musst mir deine Hand geben.“


    Ein paar schreckliche Sekunden lang würde ich mich mit einer Hand halten müssen. Das konnte ich nicht. Ich wusste, dass ich es nicht konnte.


    „Vertrau mir. Gib mir deine Hand.“


    Meine Kräfte ließen nach, ich musste mich beeilen. Da setzte ich alles auf eine Karte und streckte meine Hand nach seiner aus, im Vertrauen darauf, dass er mich halten würde.


    Aber er hielt mich nicht.


    Ich griff ins Leere.


    Und stürzte ab.


    


    In dieser einen Sekunde, in der ich fiel, wusste ich, dass ich sterben würde, ein Gefühl, bitter und schwarz und schneidend, wie ein Blitz aus sengender Angst. Dann brach ich erneut durch Holz. Der Dachboden, ebenso morsch wie das Dach. Ich kam mit den Füßen auf, schlug durch die Bretter, ruderte mit den Armen und blieb ein zweites Mal hängen. Ich wollte schreien, mir die Seele aus dem Leib brüllen, aber ich war wie erstarrt. Ich hing da, klammerte mich an einen Balken und brauchte meine ganze Kraft, um mich festzuhalten.


    Durch das Loch im Dach sah ich Rico, der sich über die Öffnung beugte. „Lass los“, flehte er, es ergab keinen Sinn. „Alicia, du musst loslassen.“


    Unter mir ging es mindestens acht Meter in die Tiefe. Ich war beim Hereinkommen über harten Boden gegangen. Beton? Ziegelsteine? Ich konnte mich nicht erinnern, es spielte auch keine Rolle. Die Todesangst brachte mich dazu, mich nur noch stärker festzuhalten. War Tatjana nicht irgendwo in der Nähe? Würde sie mich hören? Aber ich konnte keinen einzigen Laut über die Lippen quälen. Mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung.


    „Wehr dich nicht dagegen“, sagte Rico, um seine Lippen spielte ein rätselhaftes Lächeln. „Es geht nicht anders. Das ist der einzige Weg.“


    In diesem Moment erst verstand ich es. Es war wie ein zweiter schwarzbitterer Blitz, der mich von Kopf bis Fuß durchfuhr und mein Herz zerriss. Fast hätte ich den Balken losgelassen, als mich die Erkenntnis traf. „Fahr zur Hölle!“, keuchte ich. Zu mehr war ich nicht in der Lage, dabei hätte ich ihm am liebsten meine Wut um die Ohren gehauen, sie auf ihn geschleudert wie ein ganzes Gewitter.


    Tatjana!, schrie ich in Gedanken. Komm!


    Wie lange hatte ich kein Bellen mehr gehört? Meine Freundin hatte es also aufgegeben, mich zu suchen. Winky war kein Spürhund, sondern ein albernes Bellkaninchen, das auf das nächste Leckerli wartete. Nein, ich war ganz auf mich gestellt. Wenn ich es schaffte, mich hochzuziehen … das Bein über die Kante zu schwingen … Aber als ich mich bewegte, rutschten meine Arme sofort tiefer. Splitter gruben sich in meine Haut, und mir traten Tränen in die Augen. Schmerz und Angst fluteten den Zorn weg, das fürchterliche Gefühl, verraten worden zu sein. Ich wollte noch nicht sterben. Nicht so! Oh Gott, nicht so!


    Ich rutschte ab. Meine Hände verloren den Halt …


    „Ja!“, rief Rico. „Komm!“


    Ich schluchzte auf, als das Holz durch meine Hände glitt. Es gab einen Ruck, und ich hing zwischen Himmel und Erde. Unter meinen Achseln spannte etwas und schnürte mir fast die Luft ab. Der Umhängegurt meiner Tasche, die ich nicht einfach über der Schulter trug, sondern mir immer über den Kopf zog, musste an irgendetwas hängengeblieben sein. An einem Brett, einem Nagel vielleicht. Ich wagte nicht, mich umzudrehen, um nachzusehen.


    „Oh Gott“, flüsterte ich. „Oh lieber Gott, hilf mir.“


    „Alicia“, hörte ich Ricos Stimme. Er klang aufgeregt, nahezu enthusiastisch, er lachte und weinte zugleich. „Alicia, komm zu mir! Gleich bist du da, gleich! Dann sind wir für immer zusammen!“ Auf einmal hatte ich schreckliche Angst, er könnte zu mir kommen und mich schubsen. Oh bitte, bleib weg! Bleib bloß weg!


    In diesem Moment vibrierte etwas über meinen Rippen. Ich bekam fast einen Herzinfarkt, dann begriff ich. Mein Handy. Tatjana! Das war bestimmt Tatjana! Da ich mich nicht mehr festhalten musste, hatte ich die Hände frei. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, doch womöglich war dies der einzige Weg, um Hilfe anzufordern. Schließlich wusste ich nicht, wie lange die Nähte der Tasche halten würden. Ich musste rangehen, ich hatte keine Wahl.


    Millimeterweise tasteten meine Finger über den Stoff. Das Handy war in einer Außentasche, an die ich vielleicht sogar herankommen konnte. Mit bebenden Fingern zog ich es heraus.


    Ein Ruck … Ich ächzte auf, aber mein Sicherheitsgurt hielt.


    Ich drückte die Taste und flüsterte: „Tatjana?“


    Rico spähte nicht mehr durchs Dach. Ich hatte keine Ahnung, wo er war. Auf keinen Fall durfte er mitbekommen, dass ich telefonierte.


    „Hier ist Luca. Ähm. Alicia, bist du dran?“


    Ich hielt den Atem an.


    „Die Nummer stand auf der Serviette. Ich bin mir nicht sicher, wem von euch beiden sie gehört … Auf jeden Fall, ich würde gerne mit dem Mädchen in dem schwarzen Kleid sprechen.“


    Ich schloss die Augen und lauschte. Wo war Rico? War er noch auf dem Dach? Hatte er mich angerufen? Was war das für ein teuflisches Spiel? Oder war es wirklich Luca am anderen Ende der Leitung? Ich konnte ihn wegdrücken und die Polizei anrufen, aber meine Finger zitterten mittlerweile so stark, dass ich bezweifelte, ob ich irgendeine Taste treffen würde. Ich musste eine Entscheidung fällen. Glaubte ich daran, dass es einen Jungen mit zwei Gesichtern gab, einem netten und einem dämonischen, oder an zwei Jungen, die einander ähnelten wie ein Ei dem anderen, die aber ansonsten verschieden waren wie Tag und Nacht?


    Wenn ich falsch lag, war ich sowieso verloren.


    „Hier ist Alicia.“ Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. „In der alten Scheune hinter dem Gewächshaus. Ich bin durchs Dach gefallen und hänge an irgendwas fest. Aber nicht sehr fest, fürchte ich.“


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    „Luca?“, setzte ich noch einmal an. Da flatterte mir plötzlich eine Motte ins Gesicht. Instinktiv schrie ich auf, und das Handy glitt mir aus den bebenden Fingern. Ich hörte nur noch, wie es unten aufschlug.


    Das hier war real. Es war kein Traum, so sehr ich es mir auch wünschte. Der Nachtfalter schwirrte um mich herum, streichelte mit sanften Flügeln meine Wangen. Ich hätte nicht einmal sagen können, ob er mich erschrecken oder trösten wollte. Ich rührte mich keinen Millimeter, ich schlug nicht nach ihm und versuchte auch nicht auszuweichen. Vielleicht weinte ich, ich wusste es selbst nicht. Da hörte ich das Summen. Jemand sang, beruhigend, ganz leise, die Worte verwischten, ich konnte sie nicht voneinander trennen, ich hörte nur die Melodie.


    „Warum tust du das?“, weinte ich. „Warum?“


    Rico war immer noch hier. Und wenn er wollte, dass ich starb, würde ich sterben. Nur noch ein Stoß, ein Rütteln an dem Brett, an dem ich hing, und ich war verloren.


    Etwas kroch durch meine Haare, berührte meinen Nacken. Tastete über meine Haut. Winzige Füßchen, die mich kitzelten.


    Ich biss die Zähne zusammen. Rico würde mich nicht dazu bringen, dass ich wild um mich schlug, dass ich schrie und zappelte. Dass ich aufgab. Hatte ich doch mit ihm telefoniert? Dann würde keine Hilfe kommen. Ich wusste es nicht, ich wusste gar nichts mehr. Das Hassgefühl in meiner Brust verdrängte für einen Moment die Angst.


    „Mit mir nicht“, flüsterte ich.


    Es war die einzige Möglichkeit für mich, zu kämpfen. Ich kniff die Augen zusammen. Ich atmete so flach wie möglich und ignorierte das Krabbeln auf meiner Haut. Etwas huschte über meine Wange. Über die Nase, die Lider. Es kribbelte an meinen Ohren. Aber ich war nicht da. Ich stellte mir vor, dass ich gar nicht da war.


    Jede Sekunde dehnte sich endlos. Die Minuten waren wie Jahre. Mein Puls pochte schmerzhaft schnell in den Ohren, während der Druck der Tasche mir das Blut abschnürte.


    „Hier ist niemand.“


    Tatjanas Stimme. Und dann die andere Stimme, so vertraut, diese Stimme, bei der mich ein Schauder überlief. „Sie muss hier sein.“


    Luca? Luca oder Rico?


    Die Motten flatterten davon. Ich gab ein schwaches Ächzen von mir.


    „Liss?“, rief Tatjana. „Bist du hier?“


    Winkys Kläffen übertönte meine heisere Antwort. Sie würden gehen, ich wusste es. Es war mittlerweile fast völlig finster, daher würden sie mich nicht sehen und wieder verschwinden.


    „Alicia?“ Diese herrliche Stimme, die ich mehr als alles andere fürchtete. „Verdammt, es ist zu dunkel.“


    Tatjana schrie auf. „Bitte nicht!“


    „Was ist denn?“, fragte er - Luca oder Rico? - ungeduldig.


    „Erschlag mich nicht!“


    „Oh Mann, du spinnst echt. Das ist eine Taschenlampe, kein Schlagstock. Glaubst du, ich hab dich hergelockt, um dich zu erwürgen, oder was?“ Das klang eher nach dem Jungen aus dem Restaurant. Nach dem, den ich geküsst hatte.


    Der Lichtstrahl wanderte durch den Raum.


    „Hier bin ich!“, krächzte ich.


    Winky bellte zustimmend.


    „Oh Gott, Liss!“, schrie Tatjana. „Ich sehe ihre Beine! Sie hängt da oben an der Decke!“


    „Halte durch!“, rief Luca. Ich hörte, dass er schon an der Treppe war.


    „Wir müssen die Feuerwehr rufen! Wir brauchen eine Leiter!“


    „Dazu ist keine Zeit!“ Er stürmte die Stufen hinauf.


    „Oh mein Gott, Liss, fall jetzt bloß nicht runter!“, heulte Tatjana.


    Ich konnte mich nicht umdrehen, aber ich spürte die Erschütterung in den Brettern, als Luca den Dachboden erreichte.


    „Vorsicht!“, wisperte ich. Mein Hals war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.


    Der Strahl der Taschenlampe huschte über die Dielen, malte die unförmigen Schatten von Kisten und Säcken an die Wand.


    Ein Schritt, noch einer.


    Ich merkte, dass ich wieder weinte, aber ich konnte nichts dagegen machen. „Es ist alles morsch, pass bloß auf“, brachte ich heraus.


    „Mir kann nichts passieren, wenn ich auf den tragenden Balken bleibe.“ Er tastete sich voran. Ich spürte jeden Schritt in meinem Körper, an den Vibrationen in meinem Nacken, wo meine Tasche an irgendetwas festhing. Als er das nächste Mal sprach, klang es so, als wäre er direkt hinter mir.


    „Ich muss näher heran, um dich zu fassen zu kriegen, aber ich fürchte, dass dann noch mehr Bretter durchbrechen. Das müssen wir anders machen. Warte. Ich bin da. Dreh dich bloß nicht um.“


    Er redete die ganze Zeit vor sich hin, während er sich wieder entfernte. Ich hörte, wie er in dem Gerümpel herumkramte.


    Von unten kam Tatjanas panische Stimme. „Was ist? Warum holst du sie nicht endlich da weg? Was ist los?“


    „Bleib unten!“, rief er zurück. „Scheiße, bleib bloß da! - Ruhig“, sagte er zu mir, als würde er zu einem hysterischen Pferd sprechen. Er sprach die ganze Zeit, als könnte ich sofort abstürzen, sobald er verstummte. „Ich schau nur, ob ich hier was finde … Warum gibt es denn kein Seil?“ Ich hörte ein Scharren, dann ein unterdrücktes Fluchen. „Wir müssen es ohne Seil versuchen. Tut mir leid.“


    Ja, es tat mir auch leid. Alles.


    „Ich komme zu dir. Beweg dich bloß nicht.“


    Als wenn ich das vorgehabt hätte.


    „Das ist, als würde ich jemanden aus einem zugefrorenen See retten“, meinte er, während er näherkroch. „Wenn ich mit einkrache, hilft das keinem. Ich muss auf diesem Balken hier bleiben. Pass auf, ich fasse dich jetzt an.“


    Etwas berührte meine Schulter. Eine Hand, heiß und verschwitzt.


    „Du musst mir helfen, sonst kann ich dich nicht über die Kante ziehen. Klar?“


    Er würde fallen. Er würde nach mir greifen, und mein Gewicht würde ihn mit hinunterziehen.


    „Oh Gott, Scheiße“, flüsterte er, auch er keuchte vor Angst und Anstrengung. „Jetzt stelle ich das andere Bein auf den nächsten Kehlbalken.“ Breitbeinig stand er beinahe über mir und beugte sich über mich.


    Das schaffst du nicht, wollte ich sagen, aber ich sparte mir lieber den Atem. Vorsichtig wagte ich einen Blick in sein Gesicht, voller Furcht vor dem, was ich sehen würde. Trotz des spärlichen Lichts der Taschenlampe, die er auf die Bretter gelegt hatte, wirkten seine dunklen Augen klar und intensiv. Seine Stimme klang immer noch so, als würde er beruhigend zu einem Pferd sprechen. Oder redete er so mit aufgebrachten Pizzakunden?


    Es war wirklich Luca. Ein winziger Stich der Erleichterung durchfuhr mich.


    „Gib mir deine Hand!“, fuhr er mich an, gar nicht mehr geduldig. „Na los!“


    „Ohgottogottogott!“, wimmerte Tatjana tief unter uns.


    Ich reichte ihm meine Hand. Sein Griff war warm und fest. Überraschend fest.


    „Jetzt!“


    Er zog mich zu sich heran, langsam, als würde er im Fitnessstudio Gewichte heben. Meine Knie berührten ein weiteres Brett. Knirschend gab es unter mir nach, aber da hatte er mich schon an sich gezogen.


    Er riss mich hoch. Einen schrecklichen Moment lang hielt der Taschengurt mich fest, hielt mich wie in einer tödlichen Umklammerung, dann gab er mich mit einem Knacken frei. Luca wankte rückwärts, trat daneben, Bretter zersplitterten unter uns. Tatjana kreischte noch lauter als ich. Luca taumelte, kämpfte um sein Gleichgewicht, aber er ließ mich nicht los, und plötzlich war alles dunkel.


    Wir standen da, seine Arme um mich, schwankend wie ein Baum im Sturm, in völliger Finsternis. Ich hörte ihn heftig atmen.


    „Fuck“, fluchte er. „Jetzt ist die Lampe weg.“


    „Lebt ihr noch?“, schrie Tatjana.


    „Keine Panik, wir stehen auf einem tragenden Balken“, sagte Luca dicht vor mir. „Jetzt müssen wir nur noch die Treppe erreichen. Immer auf dem Balken bleiben, okay?“


    „Wo ist der denn? Ich kann nichts sehen!“


    „Klammer dich nicht so fest, ich muss mich bücken, um zu fühlen, wo die Nägel sind.“


    „Ich habe Angst“, flüsterte ich.


    „Ich auch“, sagte er.


    Er hielt meine Hand fest, während er in die Knie ging und tastete. „Hier. Hier geht der Balken weiter. Komm, Schritt für Schritt.“


    Wir arbeiteten uns Zentimeter für Zentimeter voran.


    „Wovor fürchtest du dich am meisten?“, fragte ich.


    Vor der Einsamkeit, hatte Rico gesagt.


    „Davor, dass ich sterbe, bevor ich richtig gelebt habe“, sagte Luca. „Also lass uns dafür sorgen, dass das nicht geschieht, ja? Ganz langsam. Wir wissen, dass da die Treppe ist. Wir können sie bloß nicht sehen.“


    Wussten wir das? War das überhaupt die richtige Richtung? Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Die Füße vorwärtszuschieben. Meine Arme waren so taub, dass ich nichts fühlte. Da war nur sein fester Griff um mein Handgelenk, der einzige Anhaltspunkt in der Nacht.


    Von irgendwoher ertönte ein Heulen und Rauschen. Blaue Lichter zuckten durch die Finsternis. Ganz kurz konnte ich die gegenüberliegende Wand erkennen. So weit war sie gar nicht mehr entfernt.


    Ich machte einen Schritt nach vorne, einen mutigen, großen, verzweifelten Schritt, und unter uns zerbrachen die Bretter wie eine Schicht trockenes Brot.


    Ich rutschte weg. Schrie. Luca riss mich zu sich, wir fielen, knallten gegen Holz, rutschten, stürzten, fielen, überschlugen uns. Im blauen Licht wurde die Treppe sichtbar, an der wir hinunterkrachten. Dann ein Ruck und wir lagen auf einer Stufe, an der wir uns festklammerten. Ich keuchte vor Schmerz. Neben mir stöhnte Luca, ohne mich loszulassen.


    Hier unten waren die Lichter heller. Die Sirenen schwollen zu ohrenbetäubender Lautstärke an, und irgendjemand riss die Tore weit auf. Im zuckenden Licht strömten dunkle Gestalten in die Halle.


    


    

  


  


  
    Die Wahrheit über Rico


    


    „Was machst du denn.“ Onkel Vincent war bleich. „Wie kannst du mich so erschrecken!“


    Ich lag auf dem weißen Krankenhausbett und war mir nicht sicher, ob ich noch lebte, denn alles fühlte sich anders an als sonst. Wie ein seltsamer Albtraum. Grelle Bilder liefen vor meinem inneren Auge vorbei. Und die Dunkelheit war mir immer noch nah, wie eine zweite Decke lag sie über mir. Eine Finsternis, die nach Staub und Sägemehl schmeckte, nach dem sanften Flügelschlag der Motten und nach einer Stimme, die dicht neben mir sagte: Ich habe Angst zu sterben, bevor ich gelebt habe.


    „Hast du meine Eltern angerufen?“


    „Natürlich“, sagte er. „Und sie sind außer sich, das kannst du mir glauben.“


    „Kommen sie her? Holen sie mich ab?“


    Ich hielt voller Angst die Luft an, doch Onkel Vincent schüttelte den Kopf. „Ich konnte deiner Mutter klarmachen, dass du dich beim Spielen ein bisschen verletzt hast, dass aber nichts wirklich Schlimmes passiert ist.“


    „Beim Spielen“, wiederholte ich bitter. Das klang, als wäre ich eine tollpatschige Achtjährige, die andauernd auf Bäume kletterte und genauso regelmäßig hinunterstürzte.


    „Wenn ich es richtig verstanden habe, will sie es Tobias gar nicht erzählen, weil es ihre Idee war, dass du mich besuchst. Du müsstest es ihm selbst sagen, finde ich. Auch wenn ihn das nur darin bestätigt, dass du hier bei mir in Lebensgefahr schwebst. Ich habe dir ein neues Handy besorgt.“


    Onkel Vincent klang traurig und mutlos, und das brachte mich dazu, mich schuldig zu fühlen. Mit dieser Aktion hatte ich nicht nur mich in Schwierigkeiten gebracht, sondern auch ihn. Schließlich war er für mich verantwortlich, solange ich bei ihm wohnte. Sobald mein Vater davon erfuhr, dass ich verletzt war, würde er mich todsicher sofort nach Hause holen.


    „Ich ruf ihn gleich nachher an“, versprach ich, damit Onkel Vincent es nicht tat. Natürlich hatte ich keineswegs vor, dieses Versprechen zu halten.


    Er war noch nicht fertig. „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ich habe dir doch gesagt, dass du bei den alten Gebäuden nichts zu suchen hast. Das ist kein Kinderspielplatz!“


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ehrlich.“


    Er seufzte. „Das genügt nicht, Alicia. Du hättest ums Leben kommen können. Dass es nur bei ein paar Schrammen und einer angeknacksten Rippe geblieben ist, grenzt an ein Wunder. Ihr hättet beide sterben können, du und dieser Junge!“


    Dieser Junge. Luca. Luca hatte mir das Leben gerettet. Rico hatte versucht, mich umzubringen. Waren es wirklich zwei Jungen? Ich war mir immer noch nicht sicher.


    „Willst du ihn sehen?“, fragte Onkel Vincent. „Er steht im Flur. Ganz schön angeschlagen, dein Held.“


    „Nein, lieber nicht.“ Ich schämte mich dafür, dass ich immer noch an Luca zweifelte, dass ich nicht an ihn denken konnte, ohne auch an Rico zu denken, aber ich war zu müde, um gegen meine Unsicherheit anzukämpfen. Gib mir deine Hand, hatte er gesagt. Lass los. Du musst loslassen. Das ist der einzige Weg, Alicia. „Nein, ich will ihn nicht sehen.“


    „Na gut“, meinte er. „Wenn du willst, kannst du mit mir nach Hause fahren. Die Ärzte würden dich zwar gern noch hier behalten, aber ich glaube, auf einer Liege am Pool erholst du dich besser als in diesem überhitzten Zimmer. Draußen scheint wieder die Sonne.“


    Ich wollte nicht mit. Ich wollte mein Gesicht im Kissen vergraben und weinen, wie ich noch nie geweint hatte. Aber stattdessen streckte ich die Hand nach der großen Sporttasche aus, die er mitgebracht hatte. „Ist da was zum Umziehen drin?“


    Jede Bewegung tat noch weh. Ich war voller blauer Flecken und Abschürfungen. Mein Körper protestierte, als ich aufstand. Aber wenn ich hier lag und über Rico nachgrübelte, wurde ich noch verrückt.


    „Wartest du einen Moment draußen? Ich komme mit.“


    


    


    Letztendlich legte ich mich nicht auf die Liege am Pool, sondern ins Bett. Über mir hockte der Nachtfalter und betrachtete mich mit seinen runden schwarzen Augen. Kritisch? Liebevoll? Verächtlich? Ich wusste es nicht. Ich beobachtete ihn und versuchte, an nichts zu denken. Nicht an das Gefühl, wenn man fiel. Auch nicht an das Geräusch, mit dem morsches Holz nachgab.


    Irgendwann schlief ich ein. Als ich erwachte, stand Tatjana neben meinem Bett und funkelte mich wütend an.


    „Was ist da draußen passiert? Was hat Luca getan?“


    „Was?“ Ich blinzelte träge.


    „Du weißt genau, was ich meine. Was hast du auf dem Dach gemacht? War er da? Du wolltest ihn treffen, schon vergessen? Du wolltest die Sache klären.“


    „Nein“, sagte ich leise. „Luca hat damit nichts zu tun. Ich war … ich weiß auch nicht. Ich wollte wohl von da oben Ausschau nach ihm halten. So genau weiß ich das gar nicht mehr.“


    Wir beide auf dem Dach. Hinter uns ging die Sonne unter. Der Wind spielte in meinem Haar. Mein Herz war groß und offen, und ich wusste, was Glück ist. Alles passte zusammen …


    Rico wollte mich umbringen.


    Ich konnte es nicht aussprechen. Tränen traten mir in die Augen. Ich musste es sagen. Ich musste. Aber ich konnte nicht.


    „Du lügst. Er war da“, sagte Tatjana. „Ich hab das hier gefunden.“ Sie wedelte mit meinem Skizzenblock. Die Seiten waren zerrissen und beschädigt, aber sie hielt mir meine letzte Zeichnung vor die Nase: Rico im Profil. Hinter ihm ein Stück Dach und Baumkronen.


    „Was sagst du jetzt?“ Sie funkelte mich an.


    „Ich hab ihn aus dem Gedächtnis gezeichnet“, sagte ich.


    „Ach ja? Und warum wusste er dann, dass du da oben warst? Er hat am Tor Sturm geklingelt. Ich hab zuerst gar nicht verstanden, was er wollte. Er ist zum Wäldchen gerannt und ich bin einfach hinterher. Aber danach habe ich mir doch ein paar Gedanken gemacht. Also, woher wusste er es? Weil er vorher mit dir dort war! Hat er dich da hochgelockt? Wollte er dich irgendwo in einem alten Lagerhaus einsperren und Lösegeld verlangen? Oder war es von vornherein sein Plan, dich in letzter Sekunde zu retten und sich damit deinen Onkel zum Freund zu machen? Was wird hier gespielt, Liss?“


    Meine Dämme brachen. Ich weinte und weinte und weinte, und als ich endlich wieder sprechen konnte, erzählte ich ihr alles. Davon, wie wir zusammen aufs Dach geklettert waren, wie Rico mir die Aussicht gezeigt hatte. Und wie ich eingebrochen war, an derselben Stelle, an der er gerade noch gesessen hatte.


    „Er hat dir nicht geholfen?“, fragte sie entsetzt. „Aber … und warum dann nachher? Weil ich dabei war? Damit ich sehe, dass er ein anständiger Kerl ist? Das hätte aber doch wahnsinnig schiefgehen können! Erst bringt er dich in Gefahr, dann rettet er dich. Das ist ein gemeingefährlicher Irrer!“


    „Rico wollte mich umbringen“, flüsterte ich. „Du hattest von Anfang an recht. Aber sag es nicht Onkel Vincent. Ich will Luca nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Ach was“, schnaubte sie. „Das ist doch jetzt egal. Du hättest tot sein können!“ Sie drückte mir Winky in den Arm. „Hier hast du was zum Kuscheln. Allemal besser als einem Psychopathen nachzutrauern. Ich geh jetzt zu Onkel Vincent!“


    Vielleicht konnte jemand anders Licht in das Ganze bringen. In mir sah es jedenfalls ganz schön dunkel aus.


    


    


    Obwohl ich keine Kraft zum Diskutieren hatte, telefonierte ich eine geschlagene halbe Stunde mit meiner Mutter, die haargenau wissen wollte, was mit mir passiert war. Mir wurde recht schnell klar, dass sie sich weniger Sorgen um meinen Gesundheitszustand machte als darum, dass mein Vater nichts davon erfuhr. Schließlich hatte sie darauf bestanden, dass ich Onkel Vincent besuchte, und wenn bekannt wurde, dass mir etwas passiert war, hatte sie verloren und mein Vater gewonnen. Daher war sie mehr als erleichtert, als ich beteuerte, es würde mir gut gehen und eigentlich wäre das alles bloß eine Kleinigkeit.


    Die Wahrheit war allerdings, es ging mir überhaupt nicht gut. Die Gedanken rasten in meinem Kopf herum wie bockige Wildpferde und mein ganzer Körper tat so weh, dass ich mich kaum rühren konnte. Ich wartete, aber Tatjana kam nicht zurück. Winky schnarchte auf meiner Decke.


    Schließlich raffte ich mich dazu auf, mein Bett zu verlassen, und tappte hinaus auf den Flur. Tatjanas Zimmertür stand offen, aber sie war nicht da. Auf der Suche nach den anderen ging ich über den Flur und kam an die Treppe. Ich kämpfte mich die Stufen hinunter, die Hand auf dem Geländer. Oh Mann, ich fühlte mich wie eine uralte Frau mit einem Hüftschaden und wackeligen Knien. Aus einem Raum im Erdgeschoss hörte ich Stimmen, die mich näherlockten. Es war eins der Zimmer, die ich noch nie betreten hatte.


    Was besprachen sie da? Ich glaubte, meinen Namen gehört zu haben.


    Die Stimmen wurden lauter.


    Ein fremder Mann. Und Onkel Vincent.


    „Das waren sämtliche Filmdateien?“, fragte er gerade.


    „Wir können sie uns gerne noch mal angucken“, sagte der Fremde.


    Ich lugte um die Ecke. Jetzt konnte ich ihn sehen, einen hageren Mittvierziger mit Schnauzbart. Das ganze Zimmer war voller kleiner Bildschirme, auf denen Ausschnitte vom Grundstück und vom Inneren des Hauses erkennbar waren. Onkel Vincent und Tatjana standen hinter dem Besucher und starrten mit ihm zusammen auf einen Computer.


    „Hier, das sind die Aufzeichnungen von der Kamera am Tor. Da, der junge Testa.“ Die Bilder rasten vorbei. „Und hier noch mal. Er ist zweimal aufs Gelände gekommen, hier hat er die Pizzen im Fahrradkorb, und vorgestern kam er ohne. Das blonde Mädchen lässt ihn rein und folgt ihm. Das sind die einzigen Male, dass er auf dem Anwesen war. Hier haben wir die Bilder von den Kameras auf der Mauer. Nichts. Die Kamera an der Hausecke. Da, man sieht einen Teil der Bäume. Welche Uhrzeit war es noch mal?“


    „So gegen acht, neun Uhr“, sagte Tatjana. „Kann man nicht näher an den Pool heran? Oder an den Teich?“


    „Ich wollte nicht, dass jemand beim Baden beobachtet wird“, sagte Onkel Vincent. „Die Kamera am Pool ist aus.“


    „Hier ist das Mädchen mit der Brille. Sehen wir uns doch einfach alle Bilder mit ihr an. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass keine Menschenseele auf dem Grundstück ist, die da nicht hingehört. Sonst hätten wir schon längst eingegriffen, wir schlafen nämlich nicht, wissen Sie.“ Der Fremde klang beleidigt.


    Vorsichtig trat ich näher an die Bildschirme heran. Ich sah mich selbst. Auf dem Baumstamm. Mein Mund bewegte sich, meine Hände gestikulierten. Dann wanderte ich zwischen den Bäumen umher. Erst ohne Regenschirm, dann mit. Ich hatte nicht gewusst, wie viele Kameras es auf dem Grundstück gab. Da, ich stand am Gewächshaus und lehnte mich gegen die Scheibe. Auf einem anderen Bild schien ich zu tanzen. Ich streckte die Hände aus und rief unhörbar. Trat näher, ging wieder zurück. Das musste der Abend sein, an dem ich mit Rico gestritten hatte.


    Auf jedem einzelnen Bild war ich allein.


    „Das kann nicht sein“, murmelte ich. „Das ist nicht möglich.“


    Ich war immer allein gewesen. Am Pool, zwischen den Bäumen, am Teich, im Regen … immer bloß allein.


    Tatjana drehte sich zu mir um. „Deswegen hast du ihn mir nicht vorgestellt“, sagte sie. „Du hast ihn erfunden. Du hast ihn dir bloß ausgedacht!“


    „Alicia …“ Onkel Vincent streckte die Hände nach mir aus. „Alicia, so hör doch …“


    Ich drehte mich um und floh.


    


    


    Durch die geöffnete Terrassentür wankte ich in den Garten, denn da lauerte kein Mörder. Es gab überhaupt niemanden, der dort auf mich wartete. Ich hatte Rico nicht getroffen. Nicht mit ihm geredet und seinen dunklen Blick auf mir gespürt … nichts davon war je passiert. Nicht er war verrückt - ich war es. Die Frage, ob Rico und Luca verschiedene Personen waren, war falsch gestellt, denn es gab gar keinen Rico. Nur Luca Testa war echt. Alles andere war nichts als meine überspannte Phantasie.


    „Nein!“, rief ich. „Nein! Das glaube ich nicht!“


    Ich wusste, was ich gesehen hatte. Was ich gefühlt hatte. Ich hatte ihn doch sogar gezeichnet!


    „Warte! Liss, so warte doch.“ Tatjana rannte hinter mir her. „Bleib endlich stehen.“


    Sie war schneller als ich. Mit hängenden Armen stand ich am Pool und blickte ins hellblau schimmernde Wasser, in dem die unterirdischen Lampen strahlten.


    „Liss, niemand ist böse auf dich. Ganz bestimmt nicht. Dein Onkel ist sogar froh, dass hier niemand herumschleicht, der dich umbringen will. Er sagt, das sind die alten Geschichten. Die Angst, die deine Eltern dir dein ganzes Leben lang eingeflüstert haben. Deshalb hast du deinem unsichtbaren Freund auch den Namen Rico gegeben. Herr Riebeck kennt einen guten Psychiater, der mit dir sprechen wird. Ich soll dir sagen, dass alles gut wird. Nur … nur klettere nie wieder auf Dächer, ja?“


    Ich nickte betreten. „Kommt nicht wieder vor.“


    „Wollen wir uns einen Film anschauen oder so? Du sollst dich doch noch schonen. Wir machen es uns auf dem Sofa bequem, ja? Dein Onkel hat jede Menge DVDs.“


    „Such schon mal eine aus“, sagte ich. „Ich … ich brauche noch einen Moment.“


    Sie nickte. So fürsorglich. So erwachsen. Als wäre sie zehn Jahre älter als ich. „Klar.“


    Ich wartete, bis sie verschwunden war. Dann ging ich über den Rasen, auf die Bäume zu. Vielleicht beobachtete mich in diesem Moment jemand durch eine versteckte Kamera dabei, wie ich meinen müden, angeschlagenen Körper durch den Garten schleppte. Ich fühlte mich unendlich erschöpft.


    Ich war also verrückt? Aber wie jeder echte Verrückte konnte ich nicht akzeptieren, dass ich halluziniert hatte.


    Mangelnde Einsicht war ein untrügliches Zeichen, dass es wirklich schlimm um mich stand. Und trotzdem … Rico war real! Ich konnte nicht aufhören, ihn für eine echte Person zu halten, obwohl ich den Beweis vorhin mit eigenen Augen gesehen hatte. Einen untrüglichen, unanfechtbaren Beweis. Und dennoch - wie konnte Rico nicht existieren? Ich kannte ihn. Ich hatte mich in ihn verliebt. Ich sah ihn vor mir, auf dem Dach, wie er mich anlächelte, während seine schwarzen Augen ernst blieben und unergründlich … Wie konnte man sich so jemanden ausdenken? Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre er mehr wie Luca gewesen. Er hätte alle meine Fragen beantwortet, mich geküsst und mir das Gefühl gegeben, schön zu sein. War mein Unterbewusstsein nicht mal in der Lage, einen Freund zu erfinden, der alle meine Wünsche erfüllte?


    Es sei denn, ich hatte ihn mir gar nicht ausgedacht. Dass er auf den Videos nicht zu sehen war, lag nur daran, dass er … unsichtbar war.


    Na toll. Ich hatte mich also in einen Unsichtbaren verliebt.


    Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Unsichtbar, wie dämlich war das denn? Ein unsichtbarer Geist. Ein … ein was? Meine Überlegungen kehrten wieder zu dem Wort zurück, hakten sich an ihm fest wie an einem störenden Fremdkörper.


    Rico war so wirklich gewesen wie du und ich. Er war ganz gewiss kein Geist!


    Lass los. Das ist der einzige Weg.


    Willst du bei mir sein?, hatte er gefragt.


    Ja, hatte ich geantwortet.


    „Rico?“, fragte ich leise. „Rico, bist du da?“


    Ja, hatte ich gesagt.


    Wenn du erst bei mir bist, in meinem Garten, dann kann ich dich küssen …


    Noch vor kurzem hätte ich einen solchen Gedanken als Irrsinn abgetan. Als pure Einbildung. Ich hatte darüber gelacht, dass meine Oma angeblich einen Geist gesehen haben wollte. Selbst wenn es Geister geben sollte, warum hatte gerade sie eine Verbindung zu ihnen? Und warum ausgerechnet ich? War das eine genetisch verankerte Eigenschaft, die man erben konnte? Das war doch absurd! Doch mittlerweile hatte ich dem Tod ins Auge geblickt. Und einem Jungen, der zugleich weinte und lachte und rief: Lass los! Gleich sind wir zusammen!


    Was, wenn weder er noch ich verrückt waren? Wenn ich mich nicht getäuscht und er mich nie belogen hatte?


    Ich hätte mich vor dieser Möglichkeit fürchten müssen, zurückzucken vor dem, was das in letzter Konsequenz bedeutete. Eigentlich hätte ich schreiend wegrennen müssen. Aber ich wusste noch zu gut, wie es sich anfühlte, zwischen Himmel und Erde festzustecken. Zwischen Leben und Tod. Nur mit den Faltern und mit der Angst und mit einer Stimme, die im Dunkeln ein Lied summte.


    Von dem Wunsch angetrieben, endlich die Wahrheit herauszufinden, tastete ich mich durch die immer dunkler werdenden Schatten. Rico hatte versucht, mich zu töten, aber nun hatte ich keine Angst mehr. Das Einzige, was ich fühlte, war Mitleid. Nein, nicht das Einzige. Ich ließ es zu, dass mich erneut die Sehnsucht nach ihm von Kopf bis Fuß durchströmte.


    „Rico?“


    Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah. Er saß auf der Erde, zwischen den Wurzeln eines Baumes, den Kopf auf den Knien, die Arme um die Beine geschlungen, und weinte.


    Ich setzte mich neben ihn. „Rico“, flüsterte ich.


    Er hob den Kopf. Selbst in der Düsternis sah ich, wie dunkel seine Augen waren. Das Gesicht so bleich. In seinem Haar raschelten die rindengrauen Motten.


    „Du suchst nach mir, Alicia?“, fragte er, und ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. „Warum? Hasst du mich nicht? Ich habe versucht, dich umzubringen.“


    „Du bist ein Geist“, sagte ich.


    Darüber lachte er bloß, ein bitteres Lachen, für das er eigentlich viel zu jung war.


    „Du warst nicht auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras“, sagte ich. „Auf keinem einzigen Bild.“


    „Ich weiß, wo die Kameras hängen“, sagte er. „Ich passe auf.“


    „Das Dach hat dein Gewicht getragen“, fuhr ich fort. „Meins nicht. Dabei bist du größer und schwerer als ich. Es sei denn …“


    „Zufall. Ich kenne die Stellen, die sicher sind.“


    „Ich wollte nach deiner Hand greifen. Und hab ins Leere gefasst.“


    „Weil ich wollte, dass du abstürzt.“ Seine Stimme klang rau. So war es gewesen. Ich hatte es selbst erlebt, ich wusste, dass er mich töten wollte. Nie, niemals hätte ich gedacht, dass man so etwas verzeihen konnte.


    Aber in diesem Augenblick wusste ich auch, dass er log. Während ich um mein Leben gekämpft hatte, hatte ich sein Gesicht gesehen - die Hoffnung und das Erschrecken und seine Tränen. Das Entsetzen über das, was er im Begriff war zu tun. Er hatte sich auf meine Ankunft gefreut und doch geweint, um mich, über das, was er mir antat.


    „Nein“, sagte ich. „Du hättest mich gehalten. In dem Moment wolltest du mich festhalten, aber du konntest nicht. Dasselbe ist vorher schon passiert, als ich vom Baumstamm gefallen bin. Du bist aufgesprungen und dann … nichts.“


    „Ich war nicht schnell genug.“


    „Doch“, widersprach ich. „Warst du. Aber du konntest mich nicht berühren.“


    Er schwieg.


    „Eins verstehe ich allerdings nicht. Wie konntest du die Seiten von meinem Skizzenblock umblättern? Das ist das Einzige, was gegen meine Theorie spricht.“ Ich wünschte mir so sehr, ich hätte uns beiden das hier ersparen können. „Wenn ich es mir recht überlege, habe ich dich kein einziges Mal angefasst. Soll ich ehrlich sein? Die Falter sind daran schuld, sonst hätte ich es schon längst versucht. Mir war oft danach, deine Hand zu nehmen.“


    „Mir auch“, gab er leise zu.


    „Aus diesem Grund kannst du mich nicht küssen. Das hast du gemeint, als du sagtest, wenn wir in deinem Garten sind, wären wir erst richtig zusammen.“


    Er schwieg und wandte sich ab.


    „Wolltest du deshalb, dass ich sterbe? Damit ich bin wie du?“


    Rico antwortete nicht.


    „Ich weiß jetzt, warum du mir nie etwas von deinem Leben erzählt hast, von deiner Schule oder deiner Familie. Weil du natürlich nicht zur Schule gehst und weil du keine Freunde oder Angehörige hast. Du hast mir immer die Wahrheit gesagt. Du wohnst hier. Du bist hier. Mehr … mehr gibt es für dich einfach nicht.“


    Er wandte das Gesicht ab.


    Der Satz, den Luca gesagt hatte, ließ mich nicht los. „Ich möchte nicht sterben, solange ich nicht gelebt habe. Aber so war es bei dir, Rico, oder? Du bist gestorben, bevor du richtig gelebt hast. Du bist ein Geist.“


    Das Wort schien in der Luft zu hängen.


    Dann lachte er leise. „Hörst du dir jemals selbst zu, Alicia? Es gibt nicht … ich bin nicht …“


    Die Motten krochen über seinen Ärmel. Es war zu dunkel, um sie zu sehen, aber ich spürte, dass sie da waren. Trotzdem streckte ich die Hand aus. Eine Wolke von Nachtfaltern stob auf und flatterte um ihn herum, und ich griff ins Leere. Obwohl ich gewusst hatte, dass ich nichts fühlen würde, schluchzte ich auf.


    „Warum kann ich dich sehen?“, fragte ich. „Warum kann ich das, wenn es doch sonst niemand kann?“


    „Ich weiß nicht“, sagte er leise. „Ich weiß nur eins: In dem Moment, als du mich angesehen hast, habe ich aufgehört, einsam zu sein.“


    Er lehnte den Kopf gegen meine Schulter und legte den Arm um mich. Ich konnte nichts fühlen - nicht von außen. Alle meine Gefühle waren innen, in meinem Herzen.


    „Ich kann Seiten umblättern, weil sie so leicht sind“, flüsterte er. „Und wenn ich mich sehr anstrenge. Aber sonst kann ich nichts bewegen.“


    Das stimmte nicht. Er hatte mein Herz berührt und meine Welt auf den Kopf gestellt.


    Vielleicht hätte ich die ganze Nacht so gesessen, mit Rico an meiner Seite, aber Winky fand mich und stürzte laut bellend auf mich zu. Normalerweise wäre sie mir in den Arm gesprungen, aber heute zögerte sie und duckte sich. Hinter ihr kam Tatjana.


    „Liss? Liss, bist du da? Was machst du denn bloß, hier im Dunkeln? Igitt, mir ist da was ins Gesicht geflattert.“


    „Keine Panik“, sagte ich. „Ich versuche nur, innerlich zur Ruhe zu kommen.“


    „Im Wald?“


    „Das ist ein Garten“, verbesserte ich, „kein Wald.“


    Winky knurrte mich an. Nein, nicht mich. Ihn.


    „Der Hund ahnt etwas“, sagte Rico leise. „Dass etwas nicht stimmt. Tiere sind sehr sensibel, was das angeht, weißt du. Die Nachtfalter lieben mich. Keine Ahnung, warum. Sie liebten mich von Anfang an. Nur Menschen sind blind und taub.“


    Tatjana beobachtete mich misstrauisch, deshalb konnte ich ihm nicht erzählen, was ich vermutete: dass das Geistersehen bei mir in der Familie lag. Meinen Onkel hatte diese Fähigkeit wohl übersprungen, sonst hätte er längst Ricos Bekanntschaft gemacht. Vielleicht wurde die Gabe auf der weiblichen Linie vererbt.


    „Kommst du jetzt, oder soll ich deinen Onkel rufen?“


    „Ist ja gut.“


    Als ich aufstand und ihr zum Haus folgte, blieb Rico zwischen den Bäumen stehen und blickte uns nach.


    


    

  


  


  
    So nah


    


    Dr. Weihrauch, der Arzt, zu dem Onkel Vincent mich schickte, war so nett, dass es mir aufrichtig leid tat, ihn zu belügen. Er war jünger, als ich erwartet hatte, trug nicht mal einen Bart und unterhielt mich mit kleinen Geschichten. Trotzdem konnte ich ihm natürlich nicht verraten, dass ich einen Geist kennengelernt hatte.


    „Ich will Schauspielerin werden“, erzählte ich stattdessen. „Deshalb renne ich manchmal rum und rede mit Leuten, die ich mir bloß vorstelle. Ich steigere mich da so hinein, dass ich fast vergesse, dass es sie gar nicht gibt.“


    Er fragte gar nicht nach, warum ich aufs Dach gestiegen war. Stattdessen wollte er alles Mögliche über meine Eltern wissen.


    „Glauben Sie, ich habe mich in Gefahr gebracht, gerade weil meine Eltern sich immer solche Sorgen um mich machen? Das ist doch verrückt.“


    „Nicht unbedingt“, sagte Dr. Weihrauch. „Es klingt sogar recht logisch.“


    Er war zufrieden und ich auch. Diese Lösung klang so viel besser als die Tatsache, dass mich ein Geist in eine Ruine gelockt hatte, damit ich ihm im Tod Gesellschaft leistete. Bestimmt hätte es den guten Doktor sehr interessiert, dass ich diesem Geist den Namen Rico gegeben hatte.


    Zu dumm, dass ich mit niemandem darüber reden konnte, am Ende hätte man mich noch eingesperrt. Dafür wurde ich behandelt, als sei ich aus Glas. Ich musste nicht mehr im Laden arbeiten. Tatjana war die ganze Zeit lieb zu mir und plapperte in einem fort von irgendwelchen Dingen, die mich vielleicht früher interessiert hätten, für die ich aber im Moment keinen Nerv hatte.


    Zum Glück hatte Onkel Vincent so viel zu tun, dass er nicht auch noch die Krankenschwester spielen konnte. Er musste in einer dringenden Angelegenheit fort, Sabine begleitete ihn, und wir hatten das Haus für uns. Das traf sich gut, denn es gab da etwas, das ich noch unbedingt klären musste.


    „Was suchst du eigentlich?“, fragte Tatjana, während ich durch die Gänge marschierte und sämtliche Türen öffnete.


    „Ein Foto.“


    „Was für ein Foto?“, kam die unvermeidliche Frage.


    „Von den Meyrinks.“


    „Das finden wir doch bestimmt im Internet. Wenn die Kinder gesucht wurden, gab es garantiert Fotos von ihnen in der Presse. Und von den Eltern bestimmt auch.“ Tatjana musterte mich misstrauisch. „Wofür brauchst du das denn?“


    „Mein Psychiater sagt, es sei wichtig, die alten Dinge aufzuarbeiten“, erklärte ich. „Damit ich mein Schicksal von dem der Kinder trennen kann. Oder so.“


    „Aha“, sagte sie. „Das sagt also der gutaussehende Herr Doktor.“


    „Wenn du erst Model bist, hast du bestimmt auch einen Psychiater. Also kein Grund, neidisch zu sein.“


    Um von meinen Gefühlen für Rico abzulenken, hatte ich ausgiebig von Dr. Weihrauch geschwärmt.


    „Weißt du was, Liss? Du entspannst dich in der Sonne und ich suche nach den Fotos“, schlug Tatjana vor. „Kriegst du es wohl hin, nicht auf Bäume, Dächer oder sonst was zu klettern?“


    „Ich gebe mir Mühe.“


    Ich schnappte mir Winky und ging mit ihr nach draußen. Es war heute sonnig, aber nicht heiß, nur so um die zwanzig Grad. Der Wind spielte mit meinen Haaren und versuchte, die Seiten meines lädierten Zeichenblocks umzublättern. Das erinnerte mich an Rico, aber so sehr ich mir auch wünschte, er würde herkommen, so wenig gelang es mir, ihn herbeizuzwingen. Falls er eine Einbildung war, hätte ich fähig sein müssen, ihn erscheinen zu lassen, wann immer ich wollte, oder? Noch ein Punkt dafür, dass ich nicht verrückt war.


    „He, Liss.“ Tatjana war an der Terrassentür aufgetaucht. „Was ich dich noch fragen wollte.“


    „Ja?“


    „Wegen Luca … Wie konntest du Luca zeichnen, bevor du ihn kennengelernt hast? Das will mir irgendwie nicht in den Kopf.“


    „Wahrscheinlich habe ich ihn im Dorf gesehen, als ich hier angekommen bin“, meinte ich. „Und dann hab ich mir wohl vorgestellt, dass er mein Freund ist.“


    Sie runzelte die Stirn. „Aber du hast ihn nicht getroffen. Ich hab ihn doch extra gefragt. Er hat dich zum ersten Mal gesehen, als er die Pizza abgeliefert hat. Vorher bist du nicht im Restaurant gewesen.“


    „Dann habe ich ihn wahrscheinlich von weitem auf der Straße gesehen.“


    „Aber du hast ihn so genau gezeichnet!“


    „Er hat wohl einen großen Eindruck auf mich gemacht.“


    Sie seufzte unzufrieden.


    „Was willst du denn hören?“, fragte ich. „Dass ich eine Hellseherin bin und genau wusste, wie der Pizzabote aussehen würde, bevor er geklingelt hat?“


    „Irgendwas stimmt hier nicht.“ Sie klang unzufrieden. „Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.“


    „Nur raus damit“, ermunterte ich sie. „Hast du eine neue Verschwörungstheorie? Irgendwas mit der Mafia und Mördern? Vielleicht hat Luca mich hypnotisiert, damit ich mich nicht daran erinnere, dass ich ihn schon seit wer weiß wann kenne, und mein Unterbewusstsein hat dafür gesorgt, dass ich ihn zeichne.“


    „Haha“, sagte sie, dabei hätte ihr diese Theorie noch vor kurzem sehr gut gefallen.


    Dann fiel mir etwas anderes auf. „Du hast Luca gefragt? Wann hast du mit ihm gesprochen?“ Oh Gott, ich hoffte bloß, dass er ihr nichts von dem Kuss erzählt hatte!


    „He, immer mit der Ruhe“, meinte Tatjana. „Ich hab ihm gar nicht viel gesagt.“


    Das konnte ich irgendwie nicht recht glauben. „Wehe, wenn du irgendwas Peinliches …“


    „Ich suche jetzt die Fotos“, erklärte sie schroff und verschwand wieder im Haus.


    Mit einem lauten Seufzen ging ich ihr nach.


    Wenn ich noch mein altes Handy gehabt hätte, hätte ich Luca direkt anwählen können, doch das war auf dem Boden der Scheune zerschellt. Wenn ich bei Silvio anrief und mit Luca sprechen wollte, würde das dort die ganze Mannschaft erfahren, und einfach nochmal eine Pizza zu bestellen, funktionierte auch nicht unbedingt, vielleicht schickten sie jemand anders. Also blieb mir wohl nichts anderes übrig, als hinzuradeln.


    „Ich fahr kurz in den Laden“, sagte ich zu Tatjana. „Nur damit du mich nicht auf sämtlichen Dächern hier suchst.“


    „Kannst du überhaupt schon wieder Fahrrad fahren?“


    „Ich bin nicht tot“, sagte ich mit Nachdruck.


    Sie genoss es ein bisschen zu sehr, sich als meine Wärterin aufzuspielen.


    Also schnappte ich mir mein klappriges Rad und machte mich auf den Weg ins Dorf.


    


    


    Ausgerechnet der rothaarigen Luisa musste ich im Restaurant in die Arme laufen. Sie ließ ihren Blick über mein Äußeres wandern und wandte sich wieder ab, als sie die Schramme an meinem Hals entdeckte.


    „Ich nehme an, du bist nicht hier, weil du Hunger hast“, sagte sie.


    „Ist Luca da?“


    „Er ist krankgeschrieben, was dachtest du denn?“


    Bei unserem Sturz auf die Treppe war ich besser weggekommen als er. Soviel ich von Onkel Vincent erfahren hatte, hatte Luca sich den Arm gebrochen und ein paar Rippen angeknackst.


    „Wo finde ich ihn denn?“


    Wenn Blicke töten könnten! Sie hätte mich wohl am liebsten zum Teufel geschickt, aber da trat jemand neben sie, offenbar der Chef persönlich.


    Silvio Testa strahlte mich mit einem herzlichen Lächeln an. „Das Riebeck-Mädchen?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Dein Onkel hat Luca einen Scheck dafür ausgestellt, dass er dich gerettet hat, einen wirklich großzügigen Scheck. Der Junge fragt ständig nach dir.“


    „Ich war krank.“


    „Er ist oben. Da hinten, die Treppe rauf, das zweite Zimmer rechts. Geh ruhig, er wird sich freuen.“


    Ich bedankte mich. Die Stiege war eng, mit Teppich ausgelegt, an den Wänden hingen gerahmte Fotos. Hinter der Tür, die Herr Testa mir genannt hatte, erklang laute Musik. Ich musste dreimal klopfen, bis er mich hörte.


    Die Musik verstummte und jemand rief etwas auf Italienisch. Ich vermutete, das sollte „Herein“ heißen, und öffnete die Tür.


    Lucas Zimmer war das reinste Chaos. Überall lag benutzte Wäsche herum, auf seinem Schreibtisch stapelten sich Kartons und aufgerissene Packungen von Chips und Keksen. CD-Hüllen pflasterten den Fußboden, ich wusste kaum, wo ich den Fuß hinsetzen sollte. Luca saß auf seinem Bett und angelte gerade nach seinen Kopfhörern. Anscheinend hatte er gedacht, er sollte die Musik leiser stellen.


    „Oh. Du!“ Er lief rot an und sprang hastig auf, um den Kram beiseite zu räumen, damit ich mich wenigstens auf die Bettkante setzen konnte.


    „Herr Riebeck hat mir gesagt, du wolltest mich nicht sehen.“


    „Ich war ein bisschen durcheinander“, erklärte ich. „Sonst wäre ich schon früher gekommen, um mich zu bedanken. Du hast ganz schön viel riskiert, meinetwegen.“


    Luca fuhr sich verlegen durch die Haare, stritt es jedoch nicht ab. „Vorher weiß man nicht, was man in so einem Fall tun würde“, sagte er schließlich. „Im Nachhinein bin ich eigentlich selbst überrascht. Es … es hat sich so ergeben.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Ich will das Geld von deinem Onkel nicht. So etwas tut man nicht für Geld.“


    Dachte er auch an das Lagerhaus? Daran, wie wir in der Finsternis versucht hatten, die Treppe zu finden, während unter uns alles zerbrach und zersplitterte? Nach so einem Erlebnis war man sich nicht mehr fremd.


    „Danke“, sagte ich noch mal.


    „Gern geschehen.“


    Unsere Blicke kreuzten sich, dann schauten wir beide hastig wieder weg. Dabei stach mir ein flacher hölzerner Kasten ins Auge, der in Fächer eingeteilt war. Darin befanden sich tote Schmetterlinge, manche bräunlich und unscheinbar, andere auffällig gemustert. Erst als ich die bekannten Augen auf den Flügeln entdeckte, wusste ich, was ich vor mir hatte.


    „Deine Nachtfalter-Sammlung?“


    Luca musste einen Haufen zerknüllter T-Shirts beiseiteschieben, um an den Kasten heranzukommen und ihn aufs Bett zu legen.


    „Cool“, sagte ich.


    „Du findest sie nicht eklig?“, fragte er überrascht. „Die meisten Mädchen mögen nur Tagschmetterlinge.“


    „Ich bin aber nicht die meisten Mädchen“, sagte ich und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viele meiner Geschlechtsgenossinnen wohl schon in diesem Zimmer gewesen waren. Vielleicht hatte er sie mit den Worten „Ich zeig dir meine Sammlung“ hergelockt und sich dann gewundert, dass der Abend nicht so endete, wie er es sich gewünscht hatte.


    „Das sind meine schönsten, die Exemplare, die vollständig sind. Warte, ich hab noch mehr.“


    Eifrig kramte er kleine Schachteln hervor, Schuhkartons, Pappbecher mit Deckeln. Manche davon randvoll mit zarten Flügeln, in anderen lagen dicht an dicht halbierte Motten.


    „Seit wann sammelst du die?“, fragte ich. „Das sind bestimmt Tausende!“


    „Schon immer“, meinte er verlegen.


    „Fängst du sie mit einem Kescher oder wie machst du das?“


    „Oh nein, ich fange sie nicht“, beteuerte er hastig, seine Wangen wurden rot vor Aufregung. „Ich würde nie einen lebenden Falter töten. Ich hebe sie auf, wenn ich einen finde. Man muss nur die Augen offenhalten. Wenn sie tot sind, sind sie leider schon getrocknet, also muss man sie erst aufweichen und dann fixieren.“ Unter dem Bett kramte er mehrere Holzbrettchen hervor. „Das hier sind meine Spannbretter. Damit kann man die Flügel in die richtige Position bringen. Anschließend müssen sie eine Weile trocknen, bevor man sie in den Setzkasten tun kann.“


    Wie seltsam - der tote Rico wurde von lebenden Faltern begleitet, und Luca, der lebendige Junge, umgab sich mit toten Exemplaren.


    „Manchmal finde ich leider nur einzelne Flügel. Sie sind zu nichts nütze, aber ich nehme sie trotzdem immer mit. Von diesen hier zum Beispiel“, er öffnete eine Schachtel, in der sich Falterflügel mit braun-gelblich gestreiftem Giraffenmuster befanden, „habe ich hundertneunzig.“


    „Ich hab noch nie einen gefunden“, sagte ich schwach.


    „Das ist der Braune Bär. Sie sind toll, oder? Und hier …“ Er holte eine runde Dose aus einem Knäuel aus Sporthosen und Taschen heraus, „habe ich eine ungewöhnlich große Gammaeule, aber ihre Fühler sind beschädigt, deshalb ist sie nicht im Setzkasten.“


    Ich konnte nur nicken und zuhören. Dabei betrachtete ich verstohlen seine schlanken, gebräunten Hände, während er einen Deckel nach dem anderen öffnete und mir seine Kostbarkeiten präsentierte.


    „Wie, äh, bist du auf Nachtfalter gekommen?“, fragte ich.


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich träume manchmal von ihnen. Nun ja, ziemlich oft. Es ist immer derselbe Traum. Ich bin im Dunkeln und sie flattern um mich herum. Ich versuche, sie zu fangen, und sie fliegen immer höher in die Luft. Ich steige ihnen nach … und es wird immer heller, bis die Sonne mich blendet …“ Er brach ab. „Das ist ziemlich verrückt, oder?“


    „Finde ich gar nicht“, sagte ich. „Ein schöner Traum. Die Nachtfalter leiten dich ins Licht.“


    „Nein“, widersprach er leise, „es ist kein schöner Traum. Denn hinter mir im Dunkeln …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, als könnte er so die quälenden Gedanken loswerden. „Wie gesagt, diesen Traum kann ich nicht weiterempfehlen. Ich habe mal nachgeforscht, was er bedeuten könnte, aber Schmetterlinge stehen für Leichtigkeit. Wiedergeburt, Auferstehung, Verwandlung - such dir was aus. Das Gefühl in meinen Träumen ist leider weniger schön.“


    „Auferstehung“, flüsterte ich.


    „Falter sind nicht einfach bloß zart und niedlich“, sagte Luca. „Einige sind so giftig, dass sogar Fledermäuse sich davor hüten, sie zu fressen. Es gibt Arten, die gerne Blut aus frischen Wunden trinken. Abgefahren, oder? Manche ernähren sich von Tränen. Sie trinken aus den Augen von Säugetieren. Auf Madagaskar gibt es sogar eine Art, die Tränen aus den Augen schlafender Vögel saugt.“


    „Wenn du sie selbst so gruselig findest, warum beschäftigst du dich dann mit ihnen?“


    Luca zuckte mit den Achseln. „Vielleicht gerade deshalb.“


    Eine Pause trat ein. Ich war hier, um herauszufinden, was Tatjana ihm erzählt hatte, aber ich traute mich nicht so recht, anzufangen.


    „Tatjana …“ Wir sprachen den Namen gleichzeitig aus und mussten lachen.


    „Du zuerst“, sagte er.


    „Nein, du“, meinte ich.


    „Also, deine Freundin Tatjana … so heißt sie doch?“


    „Eigentlich heißt sie Marie-Sophie Pauline.“


    „Oh Mann, bei euch ist aber auch alles kompliziert!“


    „Ich weiß, deshalb versuchen wir ja auch, es irgendwie einfacher zu machen. Also, was hat sie angestellt, außer meine Nummer auf die Serviette zu schreiben?“


    „Sie dachte, wir hätten uns angefreundet, in den zwei Wochen, die du vor ihr hier warst. Warum hast du ihr so etwas erzählt? Sie hat irgendetwas von einem Bild gefaselt …“


    „Von dem hier“, sagte ich und zog das zusammengefaltete Blatt aus meiner Tasche. Ich reichte ihm die Zeichnung, die ich von Rico gemacht hatte.


    „Das bin ich!“


    „Nein“, widersprach ich. „Ich kenne jemanden, der genauso aussieht wie du. Deshalb das Missverständnis. Ich dachte, du wärst er. Deshalb …“


    „Oh“, sagte er und betrachtete weiter das Bild. Vielleicht dachte er darüber nach, ob ich tatsächlich irgendwo ausgebrochen war.


    „Du hast nicht zufällig einen Zwillingsbruder?“


    „Ganz bestimmt nicht.“


    „Sicher?“


    Er lächelte. „Ich glaube, das wüsste ich.“


    „Vielleicht ist er gestorben.“


    „Wenn ich einen toten Zwillingsbruder hätte, wüsste ich wohl auch davon. Nein, ich habe keinen. Außerdem“, er runzelte verwirrt die Stirn, „dann könntest du ihn gar nicht kennen, stimmt’s?“


    Dazu sagte ich nichts. Warum sah Rico ganz genauso aus wie Luca? Wo lag hier der Sinn? Es konnte kein Zufall sein.


    Ich hatte da so eine Idee, aber dazu musste ich mehr über Luca wissen.


    „Du bist nicht zufällig adoptiert, oder?“


    „Was?“


    „Du könntest es rausfinden. Mit einem Bluttest.“


    „Sag mal, hast du sie noch alle?“


    Auf einmal wussten wir beide nicht weiter.


    „Ich muss dann wieder, äh …“


    „Tja.“


    „Tschüss.“


    Schon stand ich auf dem Flur. Und schlug mir innerlich gegen die Stirn. Wunderbar. Das hatte ja großartig geklappt.


    „Liss, warte!“ Luca riss die Tür auf. „Wollen wir nicht noch unsere Nummern tauschen?“


    Ich starrte ihn an. „Was?“


    „Für den Fall, dass irgendwas ist. Für Notfälle, du weißt schon.“ Er wagte ein vorsichtiges Grinsen.


    „Wenn ich das nächste Mal an der Dachrinne hänge?“


    „Ja, so in etwa.“


    Warum kam ich mir in seiner Nähe nur immer so blöd vor?


    


    


    Tatjana beobachtete mich, während ich die Fotos durchging. Paul Meyrink und Angelina Di Lauro. Sie hatten heiraten wollen, aber dazu war es nicht gekommen, weil er evangelisch war und sie katholisch und sie sich nicht einigen konnten, auf welche Weise sie sich trauen lassen wollten. Paul Meyrink hatte die Kinder adoptiert und sie hatten seinen Namen bekommen, aber verheiratet mit Angelina war er nicht gewesen. Deshalb war ich die einzige Erbin statt ihrer italienischen Sippschaft. Ein hübsches Paar, vor allem sie war einfach traumhaft schön mit dem langen schwarzen Haar und den ausdrucksvollen Augen und den sinnlichen Lippen. Kein Wunder, dass Paul sich sofort in sie verliebt hatte. Natürlich hatte ich schon früher Fotos von ihnen gesehen, aber das war Jahre her. Wir hatten keinen Gedenkschrein von ihnen zu Hause, und sowieso vermieden wir es, von ihnen zu sprechen.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte Tatjana.


    „Und, was denke ich?“


    „Es sind die gleichen Augen“, sagte sie. „Luca hat die gleichen Augen wie Angelina. Ich hab alles ausgedruckt, was ich finden konnte. Hier ist Paul, zusammen mit deinem Onkel bei einem Empfang. Modelauftritte von Angelina, ihre Karriere war gerade erst am Anfang, dann ist sie schwanger geworden. Hier, das Foto mit den Jungs. Das erschien damals in den Zeitungen, als man die Kinder gesucht hat. Auf dem hier sind sie noch besser getroffen. Was meinst du, könnte er es sein?“ Dann versuchte sie zu lachen und sagte: „Das ist verrückt, weißt du? Es gibt überhaupt keinen Grund, warum unser Freund Luca eins von den verschwundenen Kindern sein sollte. Und so groß ist die Ähnlichkeit nun auch wieder nicht. Sonst hätte dein Onkel Vincent es bemerkt, oder?“


    Sie waren so klein und süß, und es brach mir das Herz, zu wissen, dass ihnen etwas Schreckliches passiert war. Zwei Jungen, fast noch Babys, mit großen schwarzen Augen, die einander glichen wie ein Ei dem anderen.


    „Ricardo und Enrico Meyrink“, sagte ich leise. „Ich … ich muss mal eben allein sein.“


    Es war noch nicht spät genug; Rico erschien immer in der Dämmerung. Aber ich konnte nicht mehr warten.


    Mit dem ganzen Packen Fotos rannte ich in den Garten hinaus. Mein Herz hämmerte wie wild. Jetzt kannte ich das Schicksal dieser Kinder, doch ich wünschte mir, ich hätte es nicht gewusst. Und vor allem, ich hätte nichts damit zu tun.


    „Rico?“ Ich versuchte mich zu erinnern, wo die Kameras waren, aus welchen Winkeln sie mich aufgenommen hatten. Wenn möglich wollte ich nicht wie eine Irre wirken, die hysterisch durch den Schlossgarten tanzte. Ich presste die Bilder an meine Brust, als könnte ich sie so umarmen, die ganze Familie. Angelina tat mir schrecklich leid. Bestimmt hatte sie ihre kleinen Söhne abgöttisch geliebt. Als sie ihnen die Anzüge ausgesucht hatte, war sie froh und stolz gewesen, und keine böse Ahnung hatte ihr das Herz schwergemacht.


    Ich setzte mich auf den Baumstamm am Teich und sah mir die Fotos immer wieder an. Es war so lange her … und doch war mir, als wären sie eben erst gestorben. Alle drei. Paul und Angelina und Rico.


    „Warum weinst du?“


    Diesmal bekam ich mit, wie er über den Teich ging. Er sprang von einem Seerosenblatt zum nächsten, schwerelos wie ein Schmetterling. Unbekümmert wie ein kleiner Junge.


    „Welcher von ihnen bist du?“, fragte ich. „Wie ist dein richtiger Name?“


    „Aber das weißt du doch. Rico.“ Erschrocken wich er zurück, als er sah, was ich in den Händen hielt.


    „Enrico Meyrink. Oder bist du Ricardo?“


    Er wollte fliehen, aber es gab Dinge, die selbst einen Geist bezwingen konnten. Rico vermochte nicht zu widerstehen, er musste sich die Bilder ansehen.


    „Das bin ich nicht, nein.“ Er klang verzweifelt. „Nein, das … das kann nicht sein. Ich bin erwachsen.“


    „Seit wann …“ Ich brachte es nicht über mich, ihn zu fragen, wie lange er schon tot war. „Seit wann bist du hier im Garten?“


    „Schon immer.“ Er konnte kaum sprechen.


    „Das muss bedeuten, dass du klein warst. So alt wie … wie … wie die hier. Aber immerhin weißt du noch, dass du einen Bruder hattest.“ Nein, er hatte mich nie belogen.


    „Wir waren zu zweit.“ Seine Augen hingen an den Bildern. „Aber … nein, Alicia, nein, ich kann das nicht glauben.“


    Ich zeigte ihm das nächste Foto.


    Die Jungen hatten das Gleiche an. Sie waren gekleidet wie kleine Gentlemen, in winzige schicke Zweiteiler - Jacketts mit goldenen Knöpfen und Hosen mit Bügelfalten. Niedliche weiße Hemden und Krawatten.


    Rico blickte an sich selbst herunter. Er trug immer noch dasselbe wie auf dem Foto. In dieser Kleidung war er verschwunden. Deshalb war er so komisch angezogen. Es war keine Schuluniform, sondern ein Anzug für ein kleines Kind.


    „Du weißt es“, sagte ich leise. „Du wusstest es die ganze Zeit. Du willst es nur nicht wahrhaben, weil es so wehtut.“


    So weh, als würde einem bei lebendigem Leib und ohne Betäubung das Herz herausgeschnitten.


    „Enrico. Ich bin Enrico“, brachte er schließlich heraus.


    „Müsstest du nicht …“ Oh Gott, wie fragte man so etwas? „Du warst doch ein Kind. Warum … ich meine, wie …? Sogar deine Kleidung ist mitgewachsen.“ Sonst hätte ich vielleicht geglaubt, dass er erst viel später gestorben war. Aber das Jackett mit den goldenen Knöpfen erzählte eine andere Geschichte.


    „Ich wollte immer groß werden“, flüsterte er. „So wie Papa. Ich wollte groß werden, verstehst du?“


    Meine Hände zitterten, als ich das Foto hervorholte, das Paul Meyrink neben meinem Onkel zeigte, dem Mann, der jetzt in diesem Schloss wohnte, dem die ganze Firma gehörte statt nur die halbe.


    „Vincent Riebeck. Hat er euch entführt?“


    Hinter mir ertönte ein entsetztes Quieken.


    Tatjana hatte die Augen weit aufgerissen. Winky drückte sich an ihr Bein und zitterte. „Ähm, ich … ich wollte nicht stören …“


    „Was machst du denn hier?“, stöhnte ich auf.


    Rico wich zurück. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um ihn festzuhalten, und griff natürlich ins Leere.


    „Was tust du hier, Tatjana?“, wiederholte ich wütend. „Willst du überprüfen, wie bekloppt ich wirklich bin?“


    „Ist er … ist er da?“


    Jetzt war es an mir, fassungslos zu sein. „Du glaubst doch nicht daran“, erinnerte ich sie. „An Geister. Deswegen muss ich zum Psychiater. Ich rede hier bloß mit mir selbst.“


    „Das solltest du nicht tun“, sagte sie. „Er ist gefährlich.“ Sie war blass, und es fehlte nicht viel und ihr hätten die Zähne geklappert.


    „Siehst du ihn auch?“, entfuhr es mir.


    „Nein, aber … irgendetwas ist da. Winky weiß es. Das war schon gestern so, im Wald. Etwas hat sie völlig verstört, etwas, was ich nicht sehen konnte.“ Sie starrte auf die Stelle, an der sie ihn vermutete, leider ziemlich weit daneben.


    Rico war stehengeblieben und musterte Tatjana prüfend. Ich wusste, dass er mit mir allein sein wollte.


    „Der Kerl hätte dich fast umgebracht!“, rief sie. „Hast du das vergessen?“


    „Du glaubst mir also?“


    „Ja. Nein! Nein, ich glaube es nicht wirklich. Aber es erklärt so einiges. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was ich glauben soll.“


    „Sie mag mich nicht“, sagte Rico und ein wilder Ausdruck trat in seine Augen, traurig und aufgewühlt und wütend, alles auf einmal. Er konnte nicht einmal mit Tatjana sprechen, sie davon überzeugen, dass er nicht so schlimm war, wie sie dachte. Seit sechzehn Jahren wanderte er durch diesen Garten und war allein mit seiner schrecklichen Vergangenheit.


    Das, was ich am meisten fürchte, hatte er gesagt, ist die Einsamkeit. Ob es wohl irgendjemanden auf dieser Welt gab, der einsamer war als er?


    Die Motten begannen aufgeregt über sein Jackett zu krabbeln und schwirrten hektisch mit den Flügeln.


    „Versteh doch, sie kennt dich nicht“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Wenn sie dich kennen würde, würde sie dich mögen. Wenn sie sehen würde, was ich sehe. Wenn sie deine Stimme hören könnte.“


    „Komm lieber da weg“, flüsterte Tatjana. „Dieser Geist wünscht sich deinen Tod.“


    Der Hund winselte und zitterte am ganzen Körper.


    „Dein Onkel hat ihn umgebracht, und jetzt will Rico sich an ihm rächen, indem er dich tötet. Begreifst du denn gar nicht, was hier läuft, Liss? Nur aus einem Grund suchen die Geister den Ort ihres Todes heim: Rache.“ Ihre Stimme hatte sich in ein bedrohliches Flüstern verwandelt. „Dass der Geist des toten Jungen ausgerechnet in diesem Garten herumspukt, deutet darauf hin, dass die Kinder hier gestorben sind.“ Tatjana war wieder ganz in ihrem Element.


    Ich wandte mich Rico zu. Seine dunklen Augen waren voller Mitleid. Er war derjenige, dem man Übles angetan hatte, und doch lag in seinem Blick sein ganzes Herz und ich wusste, er fürchtete sich davor, mir wehzutun.


    „Onkel Vincent?“, fragte ich. „Wirklich?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte er leise.


    „Du … weißt es nicht?“


    „Ich habe geschlafen, daran erinnere ich mich noch.“ Er biss sich auf die Lippen. Konnte ich mir überhaupt vorstellen, wie schwer es sein musste, diese Geschichte zu erzählen? „Als ich aufgewacht bin, war ich nicht mehr in meinem Bett. Es war dunkel. So dunkel, dass überall nur Schatten waren. Ich …“


    „Wir könnten ihm die Fotos aller Verdächtigen vorlegen.“ Tatjana fiel ihm ins Wort, ohne es zu merken. „Und er sagt uns, wer es war. Dann könnte die Polizei den Fall endlich abschließen.“


    „Kannst du mal kurz still sein?“, fuhr ich sie an.


    Rico war aufgestanden und ans Ufer getreten. Wasser schwappte über seine Füße.


    „Mein Bruder war da“, sagte er. „Wir haben zusammen gewartet. Nach unseren Eltern gerufen. Niemand hat uns gehört, niemand ist gekommen. Wir hatten Hunger, aber keiner hat gehört, dass wir geweint haben.“


    Auf einmal wollte ich gar nicht mehr erfahren. Ich konnte es nicht ertragen. Diese beiden kleinen Jungen auf dem Foto … nein, ich wollte es nicht wissen, ich wollte nicht vor Augen haben, wie sie sich gefürchtet hatten.


    „Rico, ich … du musst nicht …“


    „Es wäre schon hilfreich, wenn wir wüssten, was damals passiert ist“, redete Tatjana dazwischen. „Wie genau es abgelaufen ist. Frag ihn, wo der Entführer die Kinder hingebracht hat. Und wie er umgebracht wurde.“


    Rico wurde noch blasser. Er wich zurück, vor Tatjana und damit auch vor mir.


    „Hör auf! Hör doch endlich auf! Du verletzt ihn, merkst du das nicht?“


    „Verletzen? Er ist doch schon tot.“ Jedes ihrer Worte war wie ein Dolchstoß. „Und er ist hier, weil er nach Gerechtigkeit verlangt. Ich will bloß helfen.“


    Ich hatte mich ihr nur kurz zugewandt, und als ich mich wieder umdrehte, sah ich Rico zwischen den Bäumen davonrennen. Wütend ließ ich Tatjana stehen und eilte ihm nach.


    „Liss!“, rief sie mir nach. „Nicht! Bleib hier! Er ist unberechenbar! Verdammt, er ist ein Geist!“


    Aber ich konnte Rico jetzt nicht allein lassen. Daher folgte ich ihm zu den verfallenen Gebäuden, dorthin, wo ich fast den Tod gefunden hätte. Als ich ankam, war es schon beinahe dunkel. Alles war still, nur der Wind rauschte in den Bäumen, und die Rosen verschmolzen mit der Nacht. Ich stand auf dem Platz zwischen dem Kutscherhaus und den Schuppen und horchte. Nichts. Als wenn dieser Junge je ein Geräusch gemacht hätte. Ein Geist bewegt sich lautlos.


    „Rico?“, flüsterte ich.


    War da vorne etwas Dunkles, das vorbeihuschte? Ich trat näher ans Gewächshaus heran und spähte durch die Scheibe. Als die große, dunkle Gestalt mit dem schwarzen Haar und Angelinas Augen plötzlich vor mir erschien, hätte ich fast aufgeschrien, doch um ihn nicht zu verschrecken, riss ich mich zusammen. Er war scheu. Verletzlich und einsam.


    Und zugleich, rief ich mir in Erinnerung, war er stark. Enrico war ein Kind gewesen, klein und hilflos, und jemand hatte ihm Schreckliches angetan, aber hier war er noch immer und hielt an dieser Welt fest. Mitleid hätte ihn nur beleidigt, und was ich fühlte, ging sowieso weit darüber hinaus. Noch nie hatte ich mich zu irgendjemandem so hingezogen gefühlt. Ich sehnte mich nach ihm, so sehr, dass es kaum zu ertragen war.


    Er lehnte die Stirn gegen die Scheibe, und ich wünschte mir, dass er sein Lächeln wiederfand.


    „Du bist nicht mehr allein“, sagte ich leise. Vielleicht hörte er mich, vielleicht auch nicht. Darauf kam es nicht an. „Ich bin da. Ich sehe dich und ich höre dich.“


    Seine Hand und meine Hand, nur die Glasscheibe dazwischen. Und trotzdem waren wir einander nie so nah gewesen.


    


    

  


  


  
    Das Lachen eines Verlorenen


    


    „Habt ihr über Luca gesprochen?“ Tatjana war quirlig und aufgedreht, als wäre dies alles nicht echt, sondern bloß ein fabelhaftes Abenteuer. „Was ist mit dem zweiten Jungen passiert?“


    „Ich habe ihn nicht gefragt, und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss nachdenken.“


    Meine beste Freundin hatte es sich auf meinem Bett bequem gemacht, als wäre es ihr Zimmer. Winky schnarchte leise auf ihrem Schoß. In der Vase auf dem Tisch steckten heute langstielige blutrote Rosen.


    „Du hättest ihm nicht nachlaufen dürfen. Hast du es immer noch nicht begriffen? Er will Gerechtigkeit. Und Rache. Du bist in Gefahr, Liss! Dein Onkel hat ihn auf dem Gewissen, und dafür will Rico dich umbringen. Damit das Gleichgewicht wiederhergestellt wird.“


    „Onkel Vincent hat ihn nicht umgebracht!“


    Sie zupfte nachdenklich an Winkys kurzem Fell. „Wer weiß. Vielleicht doch. Wir könnten …“ Ihre Augen leuchteten auf. „Wir suchen die Leiche!“


    „Was?“, fragte ich. „Das ist echt nicht witzig, Tatjana.“


    „Habe ich gesagt, dass ich es komisch finde? Wir haben einen Hund. Jetzt verstehe ich endlich, warum dein Onkel Hunde verabscheut. Er hat Angst, dass genau das passiert! Dass wir Winky als Spürhund einsetzen und sie uns zu der Leiche führt!“


    Ich betrachtete das seltsame Wesen auf ihren Knien.


    „Das ist kein Spürhund“, sagte ich. „Das ist überhaupt kein richtiger Hund.“


    „Oh doch. Sie hat eine fabelhafte Nase, wenn sie will. Und sie liebt Dreck. Warum sollte sie keine Leiche finden können? Wetten, er hat sein Opfer vergraben, irgendwo auf dem Grundstück? Kein Mensch hätte es gesehen. Die Kinder sind damals am helllichten Tag verschwunden. Vincent hätte es tun können, Liss, das weißt du so gut wie ich. Er wurde damals sogar verdächtigt, aber sie konnten ihm nichts nachweisen. Dein Geist kann uns helfen und Winky an die richtige Stelle führen.“


    „Jetzt willst du doch mit Rico zusammenarbeiten? Ich dachte, du traust ihm nicht und ich soll mich in Sicherheit bringen?“


    „Aber nur so werden wir ihn los. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, indem wir den Fall lösen. Die Wahrheit kommt ans Licht, und sobald die Polizei den Richtigen verhaftet hat, verschwindet Rico bestimmt. Er tritt ins Jenseits ein, und du kannst dich endlich mit lebendigen Jungs befassen. “


    „Mein Onkel ist aber nicht der Richtige“, protestierte ich. „Merkst du überhaupt noch was? Das ist kein Spiel, Tatjana!“


    Ich zuckte zusammen, als es plötzlich an die Tür klopfte. „Euer Besuch!“, rief Sabine.


    „Wir bekommen Besuch?“, fragte ich überrascht. „Wen denn?“


    „Immer nur herein!“, rief Tatjana. „Hey, super, dass du da bist.“


    Luca trug den Arm immer noch in der Schlinge. Er wirkte ziemlich verlegen, als Sabine ihn in den Raum schob, murmelte „ciao“ in meine Richtung, wobei sich seine Stirn etwas verfärbte, und grinste dann Tatjana an. „Nette Bude.“


    Winky sprang begeistert an ihm hoch. „Was für eine süße Ratte“, meinte Luca freundlich.


    „Wenn ihr zwischendurch was essen oder trinken wollt - Romina hat unten ein paar Snacks bereitgestellt“, erklärte Sabine noch, bevor sie uns unserem Schicksal überließ.


    Tatjana warf mir einen triumphierenden Blick zu.


    Was soll das?, fragte ich lautlos.


    Sie zuckte nur die Achseln, bevor sie Luca einlud, auf der Bettkante Platz zu nehmen, und sich ganz zwanglos mit ihm zu unterhalten begann.


    „Ich … hol mal was zu knabbern“, sagte ich und ergriff die Gelegenheit zur Flucht. Im Flur lehnte ich mich gegen die Wand und atmete erst einmal tief durch. Was fiel Tatjana ein, Luca einzuladen! Und noch dazu, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Die beiden schienen sich überaus gut zu verstehen, mich brauchten sie dabei gar nicht. Ob Luca wohl ahnte, dass es der blonden Schönheit, die sich da an ihn heranschmiss, nur darum ging herauszufinden, wer er war? Oder täuschte ich mich und sie hatte es tatsächlich auf ihn abgesehen?


    Wütend stapfte ich die Treppe hinunter.


    In der Küche stieß ich auf Sabine, die sich gerade ein Sandwich mit Erdnussbutter schmierte. „Ein netter Junge“, meinte sie. „Man sieht ihm gar nicht an, dass er so mutig ist.“


    Mich daran zu erinnern, dass er mein Lebensretter war, hob nicht gerade meine Laune.


    „Magst du ihn?“


    Das interessierte sie doch nicht wirklich? Dann kam mir in den Sinn, dass sie sich vielleicht im Auftrag meines Onkels danach erkundigte. Schließlich war er für mich verantwortlich, solange ich hier wohnte, und es passte zu ihm, mich zu überwachen. Wenn er sich Sorgen wegen meiner Jungsbekanntschaften machte, dann sollte er mich gefälligst selbst fragen! Doch nicht einmal Onkel Vincent hätte ich erzählen können, dass es mich ganz wahnsinnig machte, Luca hier im Haus zu haben. Ich konnte es nicht ertragen, dass er aussah wie Rico. Und ja, ich war sauer auf ihn, weil er lebte und atmete und weil man ihn küssen konnte und weil er mich vom Dach gerettet hatte, während Rico bloß ein Geist war!


    „Nun?“, fragte Sabine. „Du wirst doch wohl sagen können, ob er dir gefällt oder nicht. Ein so hübscher Junge.“


    Ich mochte sie lieber, wenn sie erst gar nicht versuchte, die große Freundin herauszukehren. Ganz bestimmt würde ich ihr nicht mein Herz ausschütten. Natürlich mochte ich Luca - aber nicht auf dieselbe Weise, wie ich Rico mochte.


    „Tatjana steht auf ihn“, sagte ich düster.


    Das schien zu meinem großen Verdruss sogar zu stimmen.


    Als ich die Tür mit dem Fuß öffnete und mit dem vollbeladenen Tablett in den Händen zurück ins Zimmer stolperte, platzte ich in einen Karaoke-Wettbewerb hinein. Tatjana sang aus voller Kehle ein Lied von Pink, während Luca dazu die Luftgitarre spielte. Der bandagierte Arm diente ihm als Instrument. Sie sahen aus wie zwei Rockmusiker im Drogenrausch.


    Von mir ließen sich die zwei gar nicht stören. Ich stellte Chips, Eisbecher und Waffeln auf den Tisch, aber nicht einmal das nahmen sie wahr. Fast kam ich mir vor wie ein Geist.


    


    


    „Was?“, fragte Tatjana.


    „Ach, nichts.“ Nachdem Luca endlich gegangen war, hatte ich es immerhin durchgehalten, eine halbe Stunde nicht mit ihr zu sprechen.


    Genervt schüttelte sie den Kopf. „Liss, jetzt stell dich nicht so an. Ich dachte, du freust dich, wenn ich ihn einlade.“


    „Du hättest mich fragen müssen!“


    „Wozu? Du hättest sowieso nein gesagt.“


    „Siehst du?“


    Tatjana gab nicht eine Handbreit nach. „Von wegen, siehst du. Du traust dich ja kaum, ihn anzuschauen. Wie ihr umeinander herumschleicht, ist kaum auszuhalten. Du solltest mir dankbar sein! Und stattdessen spielst du die beleidigte Leberwurst, nur weil wir Spaß hatten und du nicht. Niemand hat dich dazu gezwungen, danebenzusitzen und zu lesen. Du hättest ruhig mitmachen können.“


    Ich war fast zu verblüfft, um ihr zu widersprechen. „Wir schleichen … wie bitte?“


    „Er ist süß, gib’s zu!“


    „Genau wie Rico“, sagte ich. „Tatjana, hast du was verpasst? Ich bin mit Rico zusammen, nicht mit Luca.“


    „Ja, aber Rico ist ein Geist, und Luca ist so schön lebendig. Wenn man schon die Wahl zwischen einem Toten und einem Lebenden hat, da würde ich doch den richtigen Jungen nehmen.“


    Sie sahen fast gleich aus, aber sie waren zwei völlig verschiedene Personen. Rico war mir vertraut, Luca war mir fremd. Rico war einsam, Luca hatte Familie. Rico brauchte mich, Luca nicht. Eine böse Stimme in mir fügte hinzu: Rico hat versucht, dich umzubringen, Luca hat dich gerettet. Zählt das gar nichts? Aber auf diese Stimme wollte ich nicht hören. Dazu verstand ich Ricos Verzweiflung viel zu gut. „Jetzt reicht’s aber! Ich will überhaupt nichts von Luca.“


    „Aber er von dir“, behauptete sie. „Was hast du nur mit ihm gemacht? Der arme Junge wird ja schon rot, wenn er nur in deine Richtung guckt. Wir treffen uns morgen übrigens am Pool.“


    „Nein!“


    „Oh doch.“


    „Bestimmt muss er arbeiten“, wandte ich ein.


    „Er ist krank, schon vergessen? Außerdem sind Schulferien. Seine Eltern werden es schon überleben, wenn er mal nicht mithilft.“


    Ich versuchte nicht daran zu denken, wie Luca als Rockstar durchs Zimmer gesprungen war. Er passte viel besser zu Tatjana als zu mir. Und außerdem war er nicht Rico.


    „Wenn er krank ist, sollte er nicht tanzen. Und besser auch nicht in den Pool.“


    „In der Sonne liegen kann jeder“, trumpfte Tatjana auf. „Außerdem muss er so oft wie möglich herkommen. Vielleicht erinnert er sich dann daran, dass er als Kind hier gewohnt hat.“


    „Tatjana, er hat eine Familie. Er ist nicht Ricardo Meyrink.“


    „Liss“, sagte sie mitleidig, „jetzt tu doch nicht so. Wir wissen doch Bescheid. Wenn Rico Enrico ist, ist Luca Ricardo. Wir müssen ihn nur noch dazu bringen, sich zu erinnern.“


    Die Zwillinge waren zu klein gewesen. Mit Rico war es anders, er hatte jene dunkle Schreckenszeit nie wirklich hinter sich gelassen. Aber Luca? Er konnte sich nicht erinnern. Ich hatte ihn schon einmal gefragt, ob er adoptiert war, ein zweites Mal würde ich es nicht über mich bringen, in seinen Angelegenheiten herumzupfuschen.


    „Wir müssen die Wahrheit herausfinden“, sagte Tatjana. „Für Rico. Und für Luca.“


    Die Wahrheit. Eine Wahrheit, die sich, je näher sie heranrückte, umso schrecklicher für mich anfühlte. Meine Freundin hatte gut reden, schließlich ging es nicht um ihre Familie. Was würde ich machen, wenn ich Dinge herausfand, die ich gar nicht wissen wollte? So finstere Dinge, dass ich mir wünschen würde, ich wäre nie hergekommen?


    Ich versuchte, nicht an Onkel Vincent zu denken. Manche Wahrheiten sollte man lieber ruhen lassen.


    „Ich geh jetzt schlafen“, sagte Tatjana fröhlich. „Morgen sagen wir Luca, wer er ist, wenn er nicht von selber drauf kommt.“


    „Nein!“, rief ich entsetzt. „Das können wir nicht machen! Nicht, wenn es keine Beweise gibt. Du weißt selbst, dass die Aussage eines Geistes nicht zählt.“


    Tatjana war stets davon überzeugt, dass alles sich so entwickeln würde, wie sie wollte. Wenn man Model werden wollte, wurde man eins. Ein Verbrechen aufklären, das Jahre zurück lag? Nichts leichter als das. Durch den Beruf ihres Vaters, des Schönheitschirurgen, war sie es gewöhnt, dass man aus hässlich hübsch machen konnte, dass es kein Problem gab, das man nicht aus der Welt schaffen konnte. Man musste die Sache nur in die Hand nehmen.


    „Mit der Unterstützung eines Geists kann es ja wohl kaum schiefgehen.“


    Manchmal beneidete ich sie um ihre optimistische Einstellung.


    


    


    Luca verbrachte den ganzen Nachmittag am Pool. Er lag herum und sah dabei unverschämt gut aus. Tatjana hatte ihre Liege neben seine gerückt und redete ohne Punkt und Komma auf ihn ein, aber da es nicht um so sensible Dinge wie seine wahre Herkunft ging, ging ich nicht dazwischen. Ich schwamm ein paar Bahnen und ertappte ihn ein paar Mal dabei, wie er mich beobachtete, obwohl er sich gleichzeitig angeregt mit Tatjana unterhielt. Vielleicht stimmte es ja wirklich und er kam nur meinetwegen her.


    Ein komisches Gefühl.


    Ich kletterte aus dem Becken und wickelte mich rasch in mein Handtuch. Dann eilte ich hoch in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Von meinem Fenster aus konnte ich den Pool nicht sehen, aber als ich es öffnete, hörte ich Tatjanas Lachen herüberschallen. Mussten die beiden wirklich immer solchen Lärm machen? Ich sehnte mich nach Rico, nach seiner ruhigen Art. Niemand konnte mir so zuhören wie er. Niemand war mir je so nah gewesen wie er.


    Unwillkürlich sah ich zum roten Dach der Lagerhalle hinüber. Der Turm stach in den Himmel. Die Wipfel der Bäume bewegten sich in einem leichten Wind, den man unten am Pool nicht gespürt hatte. Winky bellte.


    Mir stockte der Atem, mein Herz schlug schneller.


    Ich jagte die Treppe hinunter, über die Terrasse, zurück zum Pool. Die zwei schienen mich nicht vermisst zu haben, und sie waren auch zu blind, um den reglosen Schatten zwischen den Bäumen zu bemerken. Nur Winky wusste Bescheid und sprang in wildem Zorn um den unsichtbaren Besucher herum.


    „Du solltest sie reinnehmen, bevor du Ärger bekommst“, sagte ich zu Tatjana, bevor ich vor Rico hintrat.


    Sein schönes, düsteres Gesicht hatte wieder denselben verschlossenen Ausdruck wie bei unserer ersten Begegnung.


    „Ich kann ihn nicht ausstehen“, sagte er grimmig.


    Natürlich wusste ich sofort, wen er meinte. „Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, deinen Bruder zu sehen.“


    „Ich habe ihn gesehen, als er dich vom Dach geholt hat.“


    Wir hatten kein einziges Mal über Luca geredet. Warum hatte ich mich nie getraut, dieses Thema anzuschneiden? Jetzt konnten wir der Tatsache, dass sein Bruder lebte, nicht mehr ausweichen. Wir beide nicht.


    „Du hast ihn angerufen“, beschwerte Rico sich trotzig. „Und er ist sofort zu deiner Rettung herbeigeeilt. Aber du hattest es nicht für nötig gehalten, mir zu erzählen, dass du ihn kennst.“


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich kenne ihn auch noch nicht lange. Er hat uns die Pizza gebracht, und seitdem … Nun, es ist etwas kompliziert.“ Ich zögerte, ihm diese Frage zu stellen. „Wusstest du von ihm? Dass er im Dorf wohnt, so nah bei dir?“


    „Nein“, sagte er leise.


    „Aber die Motten wissen es doch, oder? Sie können überall hinfliegen. Sind sie nicht deine Spione?“


    Er zögerte. „Ich habe es … geahnt. Dass da etwas ist, das sie nervös macht.“ Rico konnte die Augen nicht von seinem Bruder abwenden. „Hast du es ihm erzählt? Von mir?“


    „Er würde mir nicht glauben. Noch nicht. Aber wenn wir … wenn du uns zeigen würdest, wo … wo dein Körper ist … Man kann die Verwandtschaft feststellen lassen.“


    „Wird dann alles aufgeklärt?“ Seine Stimme klang bitter, ohne jede Hoffnung. „Wenn Tatjana recht hat, werde ich danach … gehen.“ Er lachte rau. „Wohin auch immer. Wohin gehen ermordete Kinder? In den Himmel?“


    „Bestimmt“, sagte ich.


    „Und die Geschichte auf dem Dach? Ich schätze, damit habe ich den Kinderbonus verwirkt.“


    „Aber ich verzeihe dir. Das muss doch auch zählen.“ Ich zwang mich auszusprechen, was mir wirklich auf dem Herzen lag: „Ich will nicht, dass du verschwindest, Rico.“


    „Dann gibt es nie Gerechtigkeit.“ Er lachte wieder, und wieder war es das Lachen eines Verlorenen. „Also worauf möchte ich verzichten? Auf dich und dieses seltsame halbe Dasein? Will ich in einer Welt bleiben, in der mein Mörder frei herumläuft? Oder bringen wir ihn zur Strecke und verschaffen meinen Knochen ein anständiges Begräbnis - und das ist dann der Abschied?“


    Er blickte von mir zu Luca hinüber, der Tatjana gerade mit seinem heilen Arm in den Pool warf. Sie kreischte hysterisch. Es platschte laut, Wasser spritzte auf. „Verteidige mich, Winky! Auf ihn! Fass!“


    „Dein Wachhund taugt nichts“, stellte Luca zufrieden fest.


    „Winky! Rette mich!“, rief Tatjana.


    Verzweifelt rannte die kleine Hündin am Beckenrand auf und ab, während Luca sich schlapplachte.


    „Er braucht die Millionen nicht, um glücklich zu sein“, sagte Rico.


    „Nein“, musste ich zustimmen, „wohl nicht. Vielleicht ist es für ihn besser, wenn alles bleibt, wie es ist.“


    Aber durften wir denjenigen, der Rico umgebracht hatte, einfach ungeschoren davonkommen lassen? Und hatte Luca nicht ein Recht darauf, zu erfahren, wo er herkam und wer seine richtigen Eltern waren? Dies war sein Schloss und sein Garten und sein Pool.


    Es war nicht fair, ihm das vorzuenthalten. War das nicht dasselbe wie Diebstahl?


    Aber was war schon fair? War es etwa fair, Rico das Wenige an Existenz wegzunehmen, das er noch besaß?


    „Was sollen wir bloß tun?“, fragte ich leise.


    Das entscheiden zu müssen, war schrecklich. Vor allem, da ich die Erbin war, fiel mir siedend heiß ein. Lucas Identität war ungeheuer viel Geld wert. Es bedeutete mir nichts, ob ich die ganze Firma bekam oder bloß die halbe, aber wer außer Rico hätte mir das geglaubt?


    „Du musst dieses Haus erben“, sagte er. „Sonst kannst du nicht bei mir sein. Ich glaube, der Himmel hat dich mir geschickt.“


    Möglicherweise hatte ich die Gabe, ihn zu sehen, aber auch nur erhalten, damit endlich die Wahrheit ans Tageslicht kam. Dann war es ein Auftrag, sozusagen, von ganz oben.


    Dummerweise hatte ich keine Lust, ihn auszuführen. Mein Herz blutete wegen dem, was man dem kleinen Enrico angetan hatte, aber ich wollte den schönen großen Jungen mit dem schmerzhaften Lächeln nicht verlieren.


    „Könnten wir nicht einfach alle zusammen sein?“, fragte ich. „Du und Luca und Tatjana und ich?“ Wenn sie erst beide daran glaubten, konnte ich das, was Rico sagte, den anderen mitteilen, als Übersetzerin quasi. Wir würden eine Menge Spaß haben. Und alle schwierigen Fragen würden irgendwie von selbst verschwinden.


    Aber ich ahnte schon, dass es nicht so einfach werden würde.


    


    


    „Du hast es Luca nicht gesagt“, stellte ich fest.


    Tatjana ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. „Das hätte die Stimmung total verdorben.“


    Ich wollte sie nicht merken lassen, wie erleichtert ich war. „Wir sollten noch eine Weile damit warten“, meinte ich. „Bis … bis wir geklärt haben, was wirklich passiert ist.“


    „Was wohl?“, fragte sie. „Dein Onkel war’s. Der lächelt immer viel zu viel.“


    Winky schlug an, sobald es an die Tür klopfte.


    „Das ist er.“ Tatjana duckte sich unwillkürlich.


    Sie hatte recht. Onkel Vincent steckte den Kopf ins Zimmer. „Hey, Mädels. Kannst du den Köter mal kurz zum Schweigen bringen, Marie-Sophie? Ich hab mir extra den Abend freigeschaufelt. Lust auf einen Film oder ’ne Runde Karten?“


    Meine Freundin warf mir einen Blick zu, der besagte: Siehst du. Er will uns in Sicherheit wiegen. Alles nur gespielt.


    Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt. Onkel Vincent wollte nur nett sein. Schließlich war ich hier, damit wir einander kennenlernten.


    „Klar doch“, sagte ich.


    „Können Sie Poker?“, fragte Tatjana. Natürlich, sie wollte überprüfen, ob er gut bluffen konnte.


    „Ich spiele aber nicht um die Firma“, sagte er lachend, und ich ertappte mich dabei, dass ich versuchte, in seinem Lachen etwas Falsches auszumachen. Warum ähnelte dieser Mann bloß so sehr meinem Vater, aber mit den Eigenschaften, die ich an meinem Erzeuger vermisste? Was hätte ich um so einen Vater gegeben! Gut gelaunt, offen und herzlich, ohne die Düsterkeit, die immer auf unserer Familie lag und einem die Luft abschnürte. Eigentlich hätte es besser gepasst, wenn wir zu Hause einen Geist gehabt hätten und nicht Onkel Vincent.


    „Ich kann kein Poker“, gab ich zu.


    „Ich auch nicht“, bekannte Tatjana. „Aber ich wollte es schon immer mal lernen.“


    


    


    Was ist gruseliger - sich in einen Geist zu verlieben, in ein ermordetes Kind, oder mit einem Onkel Karten zu spielen, den die beste Freundin für einen Mörder hält? Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Sabine schaute irritiert von einem zum anderen. Nur Onkel Vincent merkte nichts davon. Er hatte die Hemdsärmel hochgeschoben und lachte und erzählte. Seltsamerweise dachte ich kein einziges Mal: Wenn er doch der Mörder ist? Ich dachte nur: Wenn doch mein Vater auch so wäre.


    „Das macht er nur, damit wir ihn gern haben“, flüsterte Tatjana, als wir später die Treppe hochtorkelten, schlaftrunken, nicht etwa beschwipst. Onkel Vincent hatte Bier getrunken, aber uns nicht mal ein kleines Schlückchen angeboten. „Das ist alles geplant.“


    „Natürlich will er, dass wir ihn mögen“, sagte ich. „Aber so doll auch wieder nicht, sonst wäre er nicht so streng gewesen, was den Alkohol angeht. Und er hätte uns gewinnen lassen.“


    „Er hat uns gewinnen lassen.“


    „Schon, aber nicht jedes Mal.“


    Wir öffneten jeder unsere Zimmertür. Ich machte das Licht an und taumelte auf mein Bett zu. Da ertönte von nebenan ein gellender Schrei.


    Ich stieß heftig mit Tatjana zusammen, als ich in ihr Zimmer stürzen wollte und sie in meins. Sie keuchte, ihre Augen waren weit aufgerissen.


    „Was ist denn los?“, fragte ich. Der Aufprall hatte mich von den Socken gehauen, alle meine Prellungen begannen wieder zu schmerzen.


    „Da … da …“ Sie zeigte panisch zu ihrer Tür.


    In diesem Moment kamen Onkel Vincent und Sabine angerannt. „Ist jemandem was passiert?“


    Zu dritt stürmten wir in Tatjanas Zimmer, während sie draußen wimmerte und Winky an sich drückte, bis diese empört aufbellte. Ich hatte absolut keine Ahnung, was uns erwartete. Damit hätte ich jedenfalls nicht gerechnet: dass sich ein Raum so vollständig verwandeln konnte. Alles war graubraun verfärbt, und erst wenn man genau hinsah, erkannte man, dass die ungewöhnliche Beschichtung lebendig war. Der Boden, die Wände, die Decke, das Bett und die übrigen Möbel - alles war von Motten besetzt. Sie ließen nichts frei, keinen einzigen Quadratzentimeter. Eine Wolke kleiner Falter umschwirrte die Lampe, doch die übrigen rührten sich kaum. Nur hier und dort regte sich ein Flügel, tasteten kleine Beinchen. Sogar der offene Koffer, aus dem ihre Sachen herausquollen - Tatjana war alles andere als ordentlich -, war mit der lebendigen grauen Masse bedeckt.


    „Oh du meine Güte“, sagte Sabine. „Wir brauchen einen Kammerjäger.“


    „Wo soll ich denn jetzt schlafen?“, jammerte Tatjana.


    „Ich bezieh dir ein neues Bett. Das hier kann Inga morgen erledigen.“ Tatkräftig öffnete Sabine die Tür zu einem anderen Gästezimmer und kramte im Schrank herum. „Du kannst ruhig mithelfen“, sagte sie ungeduldig. Zu mir oder zu Tatjana, vielleicht auch zu uns beiden. Onkel Vincent stand immer noch fassungslos vor der Invasion der Motten.


    „Ich sollte diese Ruinen endlich abbrennen“, murmelte er. „Sonst hört das niemals auf.“


    


    

  


  


  
    Tränen und Zorn


    


    „Hast du Winky gesehen? Ist sie bei dir?“


    Tatjana schubste mich fast aus dem Bett. Ich hatte mich in die Decke eingerollt, und wenn sie nur etwas fester daran gezogen hätte, wäre ich auf der anderen Seite von der Matratze geplumpst.


    „Hm?“, murmelte ich verschlafen. „Bist du etwa schon wach?“


    „Ich wollte mit Winky raus. Ich stehe immer früh auf. Okay, zu Hause macht das meine Mutter, aber hier bin ich bisher jeden Tag früh aufgestanden, du Schlafmütze. Du hast sie also nicht raus in den Garten gelassen?“


    „Nö“, knurrte ich widerwillig und rieb mir die Augen. Ein Stündchen mehr Schlaf hätte es ruhig sein können. „Hast du sie in deinem alten Zimmer gesucht?“


    „Könntest du …?“


    „Schon klar. Das sind doch nur Schmetterlinge, du Hase.“ Es gab viel Schlimmeres als winzige Füßchen auf der Haut.


    „Sie sind gruselig“, flüsterte Tatjana. „Er war es. Dein Geist.“


    „Bestimmt nicht“, behauptete ich, obwohl ich mir da natürlich nicht sicher sein konnte. Meine Freundin hatte gestern ganz schön schlimme Sachen gesagt, und Rico hatte nicht viele Möglichkeiten, sich zu wehren. „Ich schau mal nach Winky. Warte hier.“


    Ich kämpfte mich aus dem Bett und tappte, noch im Nachthemd, nach nebenan.


    Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Vielleicht hatte ich auf ein Wunder gehofft. Dass in den letzten Stunden der Nacht der Albtraum verschwunden war und alles wieder so aussah, als sei nichts geschehen. Aber die Motten bedeckten immer noch jede Oberfläche. Das goldene Licht der Morgensonne prallte an den blinden, wie mit einer grauen Gardine verhüllten Fenstern ab.


    „Winky?“ Ich zog meinen Fuß wieder zurück. „Nein, hier ist sie nicht.“


    „Dann suche ich sie draußen.“ Tatjana klang geradezu erleichtert.


    Ich hatte eigentlich vorgehabt, wieder ins Bett zu gehen, aber jetzt war ich hellwach. Durch meinen Kopf schwirrten die Gedanken. Und ein Gefühl stieg in mir hoch wie ein Sonnenaufgang: Rico. Heute würde ich mich wieder mit Rico treffen.


    Rasch zog ich mich an, machte eine kurze Katzenwäsche und kämmte mir die Haare. Dann sprang ich gut gelaunt die Treppe hinunter, wo mir schon Inga und zwei jüngere Frauen entgegenkamen. Wahrscheinlich hatten sie vorgehabt, die Bescherung zu beseitigen, bevor wir aufwachten.


    „Die Motten?“


    „In Tatjanas Zimmer“, sagte ich hilfsbereit. „Aber ich fürchte, Insektenspray wird da nicht viel helfen. Vielleicht machen Sie einfach das Fenster auf und scheuchen die Biester raus. Meine Freundin wird sich echt freuen, wenn sie zurückkommt und der Gruselfaktor beseitigt ist.“


    Nur, wo war sie? „Tatjana?“


    Keine Antwort. Bestimmt war sie mit dem Hund draußen in Onkel Vincents heiligem Garten. Hoffentlich machte Winky kein Häufchen auf einem der Gehwege oder gar mitten auf dem gepflegten Rasen.


    Jemand hatte die Terrassentür offenstehen lassen. Frische Morgenluft wehte herein. Heute würde wieder einer dieser heißen Tage werden, ein richtiger Sommertag, und der Garten würde duften und zum Baden einladen. Vielleicht sollte ich ins Dorf fahren, um einen neuen Skizzenblock aufzutreiben, denn der alte war schmutzig, zerrissen und zerknickt. Außerdem erinnerte er mich an den Abend auf dem Dach.


    „Tatjana?“ Ich horchte. „Hallo, Tatjana?“


    In der Küche werkelte bereits Romina herum. „Guten Morgen, Fräulein Riebeck.“


    Ich korrigierte sie nicht. Für die Menschen hier war ich nun mal eine Riebeck, keine Vanderen.


    Der Name eines Mörders, sagte eine innere Stimme. Willst du wirklich den Namen eines Mörders tragen? Nicht einmal dein Vater wollte so heißen, gibt dir das nicht zu denken? Nein, widersprach ich heftig. Nein, ganz sicher nicht, das hatte einen anderen Grund!


    „Liss, ich kann Winky nicht finden!“ Tatjana stürmte völlig aufgelöst herein und unterbrach mein lautloses Selbstgespräch. „Wo ist sie bloß hin? Sie weicht doch sonst nicht von meiner Seite.“


    „Ich helfe dir suchen.“ Gut, das würde mich von der Frage ablenken, inwieweit Onkel Vincent in diese Geschichte verwickelt war. „Vielleicht ist sie über den Rasen gelaufen, zu den Bäumen. Ich kann Rico fragen, ob er sie gesehen hat.“


    Ich hatte allerdings keine Ahnung, ob ich ihn um diese Zeit treffen würde. Es war noch keine sieben Uhr. Geister schliefen nicht, oder? Darüber hatte ich mir noch überhaupt keine Gedanken gemacht.


    „In den Wald?“, fragte Tatjana skeptisch.


    „Keine Panik, die finden wir schon.“ Ich gab mich zuversichtlich. „Innerhalb der Einzäunung kann sie wenigstens nicht vors Auto laufen.“


    „Das Tor!“ Panik stand in ihren Augen. „Wenn sie nun durch die Gitterstäbe raus ist? Auf die Straße?“


    Sie rannte los, bevor ich sie aufhalten konnte, und ich machte mich auf die Suche nach Rico.


    Im Schatten hinter der Wildrosenhecke war es noch recht kühl. Die Bäume standen still, als hüteten sie ein Geheimnis. Das hellblaue Rechteck des Pools wirkte verwunschen, wie ein aus einem Gletscher herausgeschnittener Quader aus blauem Eis. Rico war nicht da.


    Ich starrte ins Wasser. Da war irgendetwas Verschwommenes, das ich nicht richtig erkennen konnte. Ich nahm meine Brille ab, putzte die Gläser mit dem Saum meines T-Shirts und blickte noch mal hindurch.


    Im Wasser trieb tatsächlich etwas. Ein kleiner, hellbrauner Körper, der sich nicht bewegte.


    


    


    Tatjana schrie und heulte wie eine Alarmsirene, von ihren nassen Kleidern spritzte das Wasser in alle Richtungen.


    „Was ist denn jetzt schon wieder passiert?“ Die Erwachsenen stürmten in den Garten. Zuerst Romina, die den kürzesten Weg hatte. Dann Onkel Vincent. Sabine. Von irgendwoher erschienen die beiden Gärtner. Aus einem der oberen Fenster spähten Inga und ihre Helferinnen.


    „Was ist hier los?“, wiederholte Onkel Vincent seine Frage. In seiner Stimme lag Autorität, die Macht, alle Stürme zu besänftigen, alle Wogen zu glätten.


    Aber Tatjana war außer sich. „Sie waren das!“ Sie ging auf ihn los, ihr totes Hündchen in den Armen. „Sie haben Winky umgebracht!“


    „Hehehe, ganz langsam.“ Sabine versuchte, meine Freundin von ihrem Boss zu trennen. „Was sollen denn diese Anschuldigungen!“


    Thomas, der ältere Gärtner, wollte Tatjana das tote Tier abnehmen, doch sie klammerte sich daran.


    „Sie gemeiner Mörder!“, schrie sie Onkel Vincent an. „Ich weiß alles über Sie! Sie wollten ja bloß verhindern, dass Winky die Leiche findet. Deshalb hassen Sie Hunde!“


    „Was für eine Leiche?“, fragte mein Onkel erschrocken. „Wovon sprichst du überhaupt?“


    „Ricos Leiche!“, kreischte Tatjana. „Sie ist irgendwo hier auf dem Grundstück! Wir wissen alles!“


    Onkel Vincent wurde blass. Als hätte er einen Geist gesehen, wich er vor ihr zurück. „Du weißt nicht, wovon du sprichst“, sagte er gepresst. „Alicia, bring sie hier weg.“


    Es war ein Befehl.


    Ich fasste Tatjana am Arm und zog sie mit mir fort. Sabine scheuchte die schaulustigen Angestellten an die Arbeit. Thomas folgte uns und streckte die Hände nach dem Hund aus. „Gib ihn mir“, sagte er mit beruhigender Stimme.


    „Es ist eine Sie“, wimmerte Tatjana. „Meine Winky. Meine liebe, kleine Winky.“


    „Ja“, sagte der Gärtner sanft. „Ich werde eine Kiste für sie bauen. Und wir werden ihr Blumen aus dem Garten ins Grab legen. Bitte. Ich sorge dafür.“


    „Gib sie ihm“, sagte ich. „Tatjana, bitte.“


    Sie krallte die Hände um Winkys Leichnam, aber schließlich seufzte sie und gab Thomas das schlaffe Bündel aus nassem Fell. Eine Bewegung zwischen den Bäumen lenkte mich ab. Dort stand er, eine hohe Gestalt in einem dunklen Anzug. Blass, das schwarze Haar verstrubbelt, als wäre er eben erst erwacht. Wir sahen uns an, und in seinem weißen Gesicht zuckte kein Muskel. Wie eine Flamme brannte in seinen Augen derselbe Schmerz, der auch in mir war, der auf uns alle übergriff. Den jetzt auch Tatjana in sich trug. Ich führte sie nach drinnen, hoch zu ihrem Zimmer, und sie ging neben mir her, benommen wie eine Schlafwandlerin.


    Als ich sie auf ihrer Bettkante platziert hatte wie eine lebensgroße Puppe, wusste ich nicht mehr weiter. Zum Glück steckte Sabine den Kopf durch die Tür, erkannte, wie schlecht es mit uns beiden aussah, und kam herein.


    „Hier. Besser, du nimmst die.“ Sie drückte Tatjana eine Tablette in die Hand und ein Glas Wasser. „Zur Beruhigung.“


    Sabine wartete, bis meine Freundin brav die Tablette geschluckt hatte, und wandte sich dann an mich. „Brauchst du auch eine?“


    „Nein“, antwortete ich. Dabei hatte ich immer noch das Bild vor Augen: Winkys lebloser Körper, der im hellblauen, glitzernden Wasser trieb. Mir war schlecht vor Entsetzen. Aber wie hätte eine Tablette mich vor dem Schrecken retten können?


    Tatjana schluchzte ins Kissen. „Ich will nach Hause.“


    „Gleich geht es dir besser“, versicherte Sabine.


    „Nein, ihr versteht das nicht. Ich will sofort nach Hause! Jetzt!“


    Wie lange dauerte es wohl, bis die Wirkung des Medikaments einsetzte? Ich hoffte, es geschah bald, denn Tatjana wurde richtiggehend hysterisch. Am schlimmsten wurde es, als Onkel Vincent ins Zimmer kam.


    „Bleiben Sie weg von mir!“, brüllte sie ihn an. „Sie haben Winky umgebracht! Das waren Sie! Ich will sofort nach Hause, in diesem Irrenhaus bleibe ich keinen Tag länger!“


    Onkel Vincent blieb bemerkenswert gefasst. „Das halte ich auch für das Beste“, sagte er ruhig. „Sabine, gib bitte Marie-Sophies Eltern Bescheid. Sollen die entscheiden, ob sie ihre Tochter abholen kommen oder ob wir sie in den Zug setzen. - Alicia, wir müssen reden.“


    Ich wäre lieber bei Tatjana geblieben, vielleicht konnte ich sie doch irgendwie beruhigen. Aber Onkel Vincent sah mich streng an, so ernst und kalt, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ich folgte ihm hinaus in den Flur.


    Er ging vor mir her, ohne sich nach mir umzudrehen. Selbst sein Rücken strahlte Kälte aus. Während ich ihm nachtrottete, fühlte ich mich immer kleiner und verzweifelter. Er war wütend, das hätte ein Blinder bemerkt, so schrecklich wütend, dass … ja, was? Dass er mich schlagen wollte?


    Endlich öffnete er eine Tür, und zum ersten Mal betrat ich Onkel Vincents Arbeitszimmer. Regale reichten bis zur Decke. Hier waren gewiss tausende von Büchern versammelt, die einem Bücherwurm wie mir das Herz höher schlagen ließen, obwohl ich hier wahrscheinlich vergebens nach albernen Mädchenbüchern gesucht hätte. Klassiker in Ledereinbänden mit Goldschnitt standen dicht an dicht. Ein antik aussehender Globus zog die Blicke auf sich. Vor dem mächtigen Schreibtisch stand ein wuchtiger Ledersessel auf Rollen.


    „Setz dich“, befahl er und zeigte darauf.


    „Äh, wo?“ Er konnte doch nicht meinen, dass ich mich an seinen Schreibtisch setzte? Ich hatte erwartet, dass er dort Platz nehmen würde und mich vor dem Tisch stehen ließ wie eine Schülerin vor dem Direktor.


    „Dort.“ Seine Augen sprühten Funken. Gleich würde er losbrüllen, und ich duckte mich unwillkürlich. Aber seine Stimme war scharf, ohne lauter zu werden. „Setz dich da hin, Alicia, na los.“


    Ich gehorchte, obwohl ich mich lieber irgendwo anders verkrochen hätte, vorzugsweise unter dem Tisch. Doch vermutlich würde er mich dann am Fuß packen und wieder hervorziehen. Also tat ich das Unvermeidliche und setzte mich. Das Leder des großen Sessels fühlte sich glatt und kühl an.


    „Sieh hin.“ Onkel Vincent stand vor dem Tisch wie ein Bittsteller. „Schau dich um. Was siehst du?“


    Ratlos ließ ich meinen Blick über die Tischplatte schweifen. Ein glänzender Stein. Ein Telefon. Ein kleiner Krug, aus dem Stifte ragten. Ein Schreibblock. Ein Kalender.


    „Ich weiß nicht, was …“


    Und da sah ich, was er meinte. Auf Onkel Vincents Schreibtisch stand ein einziges Bild, ein gerahmtes Foto, und darauf lächelte mir die tote Familie Meyrink entgegen: Paul und Angelina und die Zwillinge.


    „Glaubst du auch, dass ich ihre Leichen im Garten versteckt habe?“, fragte mich Onkel Vincent mit rauer Stimme. „Glaubst du, dass ich diese Kinder entführt und umgebracht habe, um ihr Erbe an mich zu reißen? Glaubst du, ich hätte diesen blöden kleinen Hund im Pool ertränkt, damit er die Leichen nicht findet?“


    Ich saß da mit offenem Mund und schüttelte den Kopf.


    „Deine Freundin glaubt das aber. Wie kommt sie wohl darauf, hm? Was hast du ihr erzählt, Alicia? Dass ich meine Freunde ermordet habe, damit mir die ganze Firma gehört statt die halbe?“


    „Nein“, stammelte ich, „nein, sie hat … sie dachte …“ Oh Gott, wie konnte ich ihm denn sagen, woher dieser Verdacht rührte? Wie konnte ich ihm von Rico erzählen, der seit dem Zeitpunkt seines Todes in diesem Garten festsaß?


    „Paul war mein bester Freund“, sagte er. „Wir waren Geschäftspartner, aber in erster Linie Freunde. Nur deshalb hat er sich überhaupt auf meine Ideen eingelassen. Wenn man sieht, was daraus geworden ist, mag man kaum glauben, wie alles angefangen hat, mit einem einzigen kleinen Laden voller Holzkisten. Ich habe seine beiden Kinder geliebt. Ich war ihr Pate. Ich habe sogar verhindert, dass sie für tot erklärt wurden. Diese Firma heißt immer noch Riebeck und Meyrink! Willst du es sehen? Soll ich dir die Papiere zeigen, die beweisen, dass ich ihren Teil des Vermögens verwalte, damit sie, wenn sie jemals zurückkommen sollten, alles geordnet vorfinden?“ Er wandte das Gesicht ab und wischte sich über die Augen.


    „Ich will, dass du abreist, Alicia“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Fahr mit Marie-Sophie nach Hause. Am besten noch heute. Ich brauche hier niemanden, der mich für einen Mörder hält.“


    Er ließ mich auf dem mächtigen Drehstuhl sitzen und ging einfach aus dem Zimmer. Und ich saß da und schaute auf das Foto und heulte wie ein Schlosshund.


    


    


    An diesem strahlenden Sommermorgen stieg die Sonne über das Dach und tauchte alles in goldenen Glanz. Heute wäre mir ein trüber Regentag tausendmal lieber gewesen.


    Am Teich traf ich Thomas, der eine kleine Grube aushob. „Möchte deine Freundin dabei sein?“, fragte er. „Es war doch ihr Hund.“


    „Können Sie noch ein bisschen warten? Ich muss sie erst fragen.“


    Er nickte. „Ich hab hier aber keine Kühlkammer. Eigentlich würde ich das Hündchen gerne gleich hier und heute unter die Erde bringen.“


    „Ist das eigentlich erlaubt?“


    Er zuckte bloß die Achseln. Ihn interessierte das nicht. Und mich, wenn ich ehrlich war, auch nicht. Ich hatte wirklich Schlimmeres zu bedenken als eine illegale Haustier-Beerdigung.


    „Wo ist Winky jetzt?“ Später konnte ich Tatjana vielleicht dazu überreden, mit in den Garten zu kommen und Abschied zu nehmen. Aber im Moment wollte ich am liebsten allein sein. Ich musste mir darüber klar werden, was ich denken und fühlen sollte.


    „Im Gärtnerschuppen“, sagte Thomas. „Mit einem Müllsack abgedeckt. Geh ruhig rein, wenn du magst.“


    Die Gartengeräte waren in einem leicht versetzten Gebäude hinter der Garage untergebracht. Andi, der jüngere Gärtner, hatte den Aufsitzmäher herausgefahren und schraubte daran herum. Er nickte mir zu, ohne Fragen zu stellen, und ich trat in den Schuppen.


    Winky lag unter einer dunkelgrauen Plane, ich konnte ihre Umrisse erahnen, aber ich zog die Folie nicht weg. Eine Weile stand ich da und fühlte, wie mich das Unglück überschwemmte. Winky, Tatjana, Onkel Vincent …


    Nur ein Flüstern. „Alicia …“


    Ich fühlte Ricos Gegenwart wie einen kühlen Kuss im Nacken. „Mein Onkel schickt mich weg“, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


    „Nein.“ Rico trat neben mich. „Nein, nein, das geht nicht! Du kannst mich nicht alleinlassen. Nicht ausgerechnet jetzt, wo ich dich doch gerade erst gefunden habe!“


    „Winky ist tot, und Tatjana glaubt, dass er daran schuld ist. Sie hat Vincent Riebeck ins Gesicht gesagt, dass er hier Leichen versteckt hat.“


    Leichen. Was für ein böses Wort. So abfällig. So technisch. So … unwiderruflich. Und trotzdem quälte ich dieses Wort über meine Lippen, spuckte es aus.


    „Du kannst nicht gehen“, sagte Rico verzweifelt.


    „Ich will ja auch nicht!“, rief ich. Ich senkte meine Stimme, damit Andi nicht gleich in den Geräteschuppen stürmte. „Ich will nicht, glaub mir. Aber wenn Onkel Vincent unschuldig ist, wer war es dann?“


    „Vielleicht ist sie von alleine ins Wasser gefallen und hat es nicht geschafft, wieder rauszuklettern“, sagte Rico leise. „Hunde sind dumm.“


    „Rico“, sagte ich, noch leiser als er, „hast du irgendetwas damit zu tun?“


    Sein helles Gesicht wurde noch blasser. „Nein!“


    „Gestern Nacht, in Tatjanas Zimmer …“


    „Ich habe die Falter nicht geschickt, das musst du mir glauben, Alicia. Sie wissen, was ich fühle, und reagieren darauf. Wir sind miteinander verbunden, auf eine Art, die ich nicht erklären kann, aber ich erteile ihnen keine Befehle.“


    Ich war noch nicht zufrieden. „Du wolltest, dass Tatjana verschwindet. Sie hat dich von Anfang an gestört, und Winky mochte dich auch nicht.“


    „Winky hat den Geruch des Todes gewittert“, sagte Rico. „Aber deshalb hätte ich ihr nie etwas angetan. Du weißt, dass ich das gar nicht könnte. Ich kann nichts anfassen.“


    „Ein Falter, der vor ihrer Nase fliegt, hinter dem sie herjagt …“


    „So könnte es gewesen sein, aber so war es nicht.“


    Er kniete sich hin und strich zärtlich über die dunkle Plane, als würde er Winky streicheln, die ihn diesmal nicht anknurrte.


    „Aber wenn du es nicht warst und Onkel Vincent nicht, wer dann? Sabine, weil sie einen Hundehaufen entdeckt hat? Thomas, weil Winky in einem Beet gebuddelt hat? Andi, weil er ein Loch im Rasen gefunden hat? Romina, die Hunde vielleicht unhygienisch findet, oder Inga, die ein paar Haare mehr wegsaugen musste? Das ergibt doch keinen Sinn.“ Am liebsten hätte ich meinen ganzen Frust hinausgeschrien. Es gab keine Kamera, die den Pool filmte. Jetzt wünschte ich mir, es wäre anders gewesen. Wenigstens für diesen einen Morgen. Dann hätte ich gewusst, ob Winkys Tod einfach bloß ein Unfall war.


    Onkel Vincent hatte so ehrlich entrüstet gewirkt, als würde man ihm etwas unvorstellbar Gemeines antun. Das war doch nicht gespielt gewesen! Würde ein Mörder sich das Foto der Toten auf den Schreibtisch stellen und jeden Tag anschauen? Das Lächeln der Kinder, die er umgebracht hatte, die Gesichter seiner Freunde, die infolgedessen ebenfalls ums Leben gekommen waren? Nun, ich wusste nicht viel über Mörder. Keine Ahnung, ob jemanden, der kein Gewissen hatte, ein altes Foto stören würde. Ein Irrer würde es vielleicht sogar genießen, mit seinen Opfern zu sprechen. Und wer, wenn nicht ein Irrer, würde zwei Kinder entführen und eins davon ermorden?


    „Ich weiß gar nichts mehr“, murmelte ich. „Nur, dass ich Antworten brauche. Das bedeutet, ich muss Onkel Vincent irgendwie dazu bringen, mich nicht wegzuschicken.“


    


    

  


  


  
    Was hast du getan


    


    Tatjana schlief; die Beruhigungsmittel hatten endlich angeschlagen. Das Haus war still. Von unten hörte ich Sabine mit irgendwem telefonieren, anscheinend ging es um die Bahnfahrt.


    Ich hätte packen sollen, doch stattdessen kehrte ich in Onkel Vincents Arbeitszimmer zurück. Es war nicht abgeschlossen. Hatte ich mit ihm reden wollen? Erst als ich mitten im Raum stand, spürte ich die Erleichterung darüber, dass ich ihn hier nicht angetroffen hatte. Mir stand immer noch vor Augen, wie er seine Unschuld beteuert hatte. Das Foto auf seinem Schreibtisch lag noch, wo ich es hingelegt hatte, und ich brachte es nicht über mich, es anzuschauen. Ich hatte keine Zeit, um über Rico zu weinen. Stattdessen ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Konnte man an einem Zimmer erkennen, was für ein Mensch sein Besitzer war?


    Die Bücher waren ein Sympathiefaktor, der natürlich täuschen konnte. Die Ledereinbände machten eindeutig etwas her. Hatte er sie nur, um damit anzugeben? Ich wanderte am Regal entlang und fand hinter einer Pflanze mit großen Blättern ein Fach, in dem zerfledderte Taschenbücher und Bücher mit zerrissenen Umschlägen standen. Ah, die nicht so ansehnlichen Exemplare hatte er also versteckt. Waren das wohl die Bücher, die er wirklich las? Nein, offenbar bewahrte er hier die Überbleibsel aus seiner Jugendzeit auf. Robinson Crusoe. Gullivers Reisen. Die Schatzinsel. Winnetou. Nichts davon hatte ich je gelesen, aber es rührte mich irgendwie, dass Onkel Vincent diese Bücher behalten hatte. Was sagte das über ihn aus? Dass er in seinem Herzen immer noch der Junge war, der Abenteuergeschichten liebte?


    Mein Vater machte um alle Bücher einen weiten Bogen, solange es sich nicht um Fachliteratur handelte. Meine Oma, die immer für rätselhafte, weise klingende Sprüche gut war, hatte einmal gemeint, er hätte Angst, in einem Buch seine Seele gespiegelt zu sehen und zu erschrecken.


    Aber vielleicht hatte auch Onkel Vincent Angst davor und versteckte sich, irgendwo zwischen den Jugendklassikern und den kostbaren Büchern, die nur zur Zierde dienten.


    Er hatte keine Kinder. Keine Haustiere. Keine Frau. Ich war mir nicht sicher, wie er zu Sabine stand. Ob sie seine Freundin war? Wenn, dann verbargen die zwei das jedenfalls hervorragend.


    „Alicia?“


    Lautlos war er ins Zimmer getreten. Ich erschrak darüber, wie alt und müde Onkel Vincent wirkte. In diesem Moment war nichts mehr von dem blendend gelaunten, sonnengebräunten Segler übrig. Das Schlimmste war vielleicht, dass er in diesem Moment wirklich wie der Bruder meines Vaters aussah.


    „Was machst du hier?“ Es klang nicht vorwurfsvoll, deshalb suchte ich nicht nach Ausflüchten.


    „Ich denke nach. Über unsere Familie.“ Ich zeigte auf die Bücher, die ich entdeckt hatte. „Was war dein Lieblingsbuch?“


    „Die Schatzinsel. Und deins?“


    „Ich habe kein Lieblingsbuch.“


    „Oh, wie schade. Viele gute Bekannte, aber keine echten Freunde.“


    Ich lächelte gegen meinen Willen. „Ja, irgendwie so ist es auch. Jedenfalls, was Bücher angeht.“ Ich dachte an meine Oma und meinen Vater, an meine Mutter und ihre reichen Freundinnen und an die Traurigkeit über unserem Haus. „Kann man in Büchern seine Seele finden?“


    „Das klingt nach meiner Mutter“, sagte er und lächelte auf einmal. Sechzehn schwere Jahre verschwanden aus seinem Gesicht. „Das hat deine Oma gesagt, stimmt’s? Und jetzt suchst du nach einem Buch in meinem Schrank, das dir verrät, wer ich bin. Was ich getan haben könnte. Wenn du jetzt Dorian Gray finden würdest, wäre ich dann schuldig? Oder muss es noch finsterer sein? Die Elixiere des Teufels vielleicht?“


    „Kenne ich beide nicht“, sagte ich kleinlaut.


    „Und wenn ich Heidi lese, wäre ich rein und unschuldig?“


    „Oh, ich glaube, Heidi würde dich erst recht verdächtig machen.“


    Wir lachten beide, und es tat beinahe weh, wie gut wir uns verstanden.


    „Ich möchte hier bleiben, Onkel Vincent. Darf ich? Bitte.“


    „Willst du wirklich Schauspielerin werden?“, fragte er.


    Ich brauchte eine Weile, bis ich darauf kam, worauf er anspielte. Dass ich ja angeblich im Garten meine Rolle geübt hatte, statt mit einem Geist zu sprechen.


    „Nein. Ich will Cartoons zeichnen.“


    Er blinzelte überrascht. „Wirklich? Oh, das Talent zum Zeichnen liegt bei uns in der Familie. Mein Vater hat Porträts in Öl gemalt. Wenn du mal bei deiner Oma bist, frag sie ruhig danach.“


    „Soll ich dir mein Skizzenbuch zeigen?“, platzte ich heraus.


    Und auf einmal war das Glück wieder da. Ich war nicht im Haus eines Mörders. Alles würde gut werden. In diesem Moment glaubte ich fest daran, dass sich alles aufklären konnte.


    Ich zog den Block aus meiner Umhängetasche, und wir setzten uns einfach auf den Teppich vor der großen Glastür, die genügend Licht hereinließ.


    „Hier lese ich manchmal“, gestand Onkel Vincent. „Selten genug, aber ab und zu nehme ich mir die Freiheit.“


    „Auf dem Teppich?“


    „Nun ja, so wie früher. Liest du denn nie auf dem Boden?“


    Er lachte über die Tauben. Grinste, als er Frau Behrs Hexengesicht aufschlug. Betrachtete nachdenklich die Zeichnungen von ihm und von meinem Vater. Ich wollte ihm den Block aus der Hand nehmen, bevor er zu Ricos Bild kam, doch da hatte er es schon entdeckt. Er betrachtete es lange.


    „Das ist Luca, dein Lebensretter“, sagte er, und ich widersprach ihm nicht. „Es ist mir gar nicht aufgefallen an dem Jungen … aber er erinnert mich an jemanden, den ich gekannt habe. Diese Augen … Du bist wirklich begabt, Alicia.“


    Kein Wort darüber, dass ich keine Zeichnerin werden konnte, weil ich mich um die Firma kümmern musste. Kein einziges Mal fragte er nach meinen Schulnoten. Dafür hatte ich mich also so angestrengt, für einen Onkel, der sich lieber meine Kritzeleien ansah als mein Zeugnis.


    Mein Magen knurrte vernehmlich.


    „Wollen wir nachschauen, was Romina für uns gezaubert hat?“


    Ich nickte.


    Mein ganzes Leben lang war ich wütend auf ihn gewesen, und dabei hatte ich ihm Unrecht getan. Diesen Fehler durfte ich nicht noch mal machen.


    


    


    Tatjana stieg ins Taxi. Tony-Fabrizio zwinkerte mir zu, während er ihre Taschen und den Koffer einlud.


    „Du solltest mitkommen“, sagte Tatjana ein letztes Mal. Ihr Blick war finster, als würde sie mich für die Komplizin eines Verbrechers halten. „Irgendwann kriegt er raus, was du weißt, und dann bist du dran.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, gab ich zurück.


    Die Türen schlugen zu, die Reifen knirschten auf dem Kies. Ich sah zu, wie der Wagen davonfuhr, und ging ums Haus herum zum Gärtnerschuppen.


    „Sie ist weg“, sagte ich zu Thomas. „Wir machen die Beerdigung ohne sie.“


    „Gut“, sagte er. „Ich hatte schon Angst, sie wollte den Hund mitnehmen, zum Ausstopfen oder so. Was manchen Leuten halt so einfällt.“


    Es war deutlich, dass er sie für ziemlich durchgeknallt hielt. Alle hatten ihre Anschuldigungen gegen Onkel Vincent mitbekommen.


    Ich trug den Karton, in dem Winky lag, zu der kleinen Grube, die Thomas ausgehoben hatte.


    „So was passiert halt“, meinte er, als ich mir eine Träne aus den Augen wischte.


    „Warten Sie“, sagte ich, als er wieder zur Schaufel griff. „Ich hole noch ein paar Blumen.“


    Rico war an meiner Seite, während ich ein paar Rosen abschnitt. Schweigend stand er neben mir, als ich sie auf den Karton warf.


    „Asche zu Asche, Erde zu Erde, Amen“, sagte Thomas und räusperte sich. „Tschuldigung, bin halt kein Pfarrer.“


    Er schaufelte das kleine Grab zu.


    „Waren Sie damals schon hier?“, fragte ich. „Als das Verbrechen mit den Meyrinks passiert ist?“


    Er nickte. „War ‘ne schlimme Zeit. Das Schlimmste, was nur passieren kann. Die haben damals den ganzen Garten durchkämmt und ein Chaos hinterlassen, unglaublich. Mit Hunden haben sie gesucht. Die Polizei und sogar irgendwelche Spezialisten. Wenn die Kinder hier gewesen wären, sie hätten sie gefunden.“


    „Man hat die Jungen auf diesem Grundstück gesucht? Warum?“


    „Das tun sie immer“, meinte er, „nur um sicherzugehen.“


    Rico hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte auf den winzigen Grabhügel. Seine Miene war undurchschaubar. Ich wartete, bis Thomas die Schaufel schulterte und abzog, dann erst sprach ich es aus.


    „Stimmt das? Du … bist gar nicht hier gestorben?“


    „Doch“, sagte er leise.


    „Aber wenn das Anwesen durchsucht wurde … sie hätten euch bestimmt gefunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei in so einem Fall schlampig gearbeitet hätte. Garantiert haben sie jeden Stein umgedreht.“


    Er hatte keine Antwort für mich.


    „Wo wart ihr?“, fragte ich leise. „Und wie konnte Luca entkommen? Hat man euch an verschiedene Orte gebracht?“


    „Ich führe dich hin. Aber nicht jetzt.“


    „Warum nicht?“ Ich griff nach seinen Händen, obwohl ich sie natürlich nicht festhalten konnte. Falls eine Kamera mich aufzeichnete, würde es ziemlich merkwürdig aussehen, aber das war mir egal.


    „Weil ich mir selbst nicht traue.“ Er musste sich nicht von mir losreißen, um ein paar Schritte zurückzutreten. „Weil es sich leicht stirbt, an solchen Orten. Weil … ach, verstehst du denn nicht, Alicia? Das ist der dunkelste Ort von allen! Dieser Ort ist wie ein Herz, und es ist schwarz. Es ist die dunkle Mitte, um die ich kreise. Ich will nicht, dass du das siehst.“


    „Ich werde stark sein“, versprach ich, von einem Zittern ergriffen, das ich nicht beherrschen konnte.


    „Wirklich? Willst du ins Finstere, dorthin, wo die Motten schlafen?“


    Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher.


    „Gute Nacht, Alicia“, sagte er leise.


    „Gute Nacht, Rico“, sagte ich und sah ihm nach, wie er davonging, in seine ganz persönliche Finsternis. Sie gehörte ihm allein.


    An diesem Abend erzählte ich meiner Mutter am Telefon, dass ich mich mit Onkel Vincent angefreundet hatte. Sonst nichts.


    


    


    Ich hatte lange geschlafen. Zu lange. Als ich schließlich in den Flur hinaustappte, hörte ich von irgendwoher jemanden rufen. Das kam von der anderen Hausseite, von der Einfahrt her. Im Treppenhaus war ein Fenster offen; neugierig lugte ich hinaus.


    „Alicia!“, schrie eine vertraute Stimme.


    Mein Vater hatte sich mitten im Kiesbett aufgebaut und rief nach mir. Direkt unter mir am Eingang auf den Stufen stand Onkel Vincent.


    „Jetzt sei nicht albern, Tobias. Komm endlich rein.“


    „Ich habe nicht die Absicht, dein Haus zu betreten“, sagte mein Vater.


    „Papa?“


    Er entdeckte mich oben am Fenster, und zu meiner Verwunderung wirkte er erleichtert. Als ob er erwartet hätte, mich tot vorzufinden.


    „Komm nach draußen“, befahl er mir. „Wir fahren nach Hause.“


    Er war mit unserem silbernen Mercedes gekommen, den er vor der Garage hatte stehenlassen.


    „Was soll das?“, fragte ich. „Du hättest wenigstens anrufen können.“


    „Diskutier jetzt nicht. Komm runter und steig ein.“


    „Also wirklich, Tobias, so geht das nicht“, sagte Onkel Vincent gepresst. „Alicia hat noch nicht mal gefrühstückt. Komm rein, lass uns drüber reden.“


    „Mir dir? Worüber?“, höhnte mein Vater. „Ich wüsste nicht, was ich dir zu sagen hätte. - Du kommst jetzt sofort runter zu mir, Alicia.“


    Ich knallte das Fenster wieder zu. Das konnte doch nicht wahr sein! Was bildete er sich ein, mich einfach so hier rauszureißen? Ohne mich zu fragen? Ich konnte nicht weg. Natürlich war mir klar gewesen, dass der Tag kommen musste. Die Ferien neigten sich ihrem Ende zu. Aber ich hatte gehofft, noch mehr Zeit mit Rico verbringen zu können. Ich durfte ihn nicht drängen, wenn ich herausfinden wollte, was damals passiert war. Und Luca hatte immer noch nicht erfahren, woher er stammte. Ich hatte noch so viel zu erledigen!


    Im Schneckentempo schlich ich die Treppe hinunter. Sie waren beide unten. Onkel Vincent wanderte mit finsterer Miene durchs Wohnzimmer, mein Vater stand unbehaglich auf der Schwelle und ignorierte seinen Bruder.


    „Da bist du ja. Wo ist dein Koffer?“


    „Hallo, Papa“, sagte ich. „Schönen guten Morgen.“


    Sein Gesicht wurde noch düsterer als sonst. „Hol deine Sachen, wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich will so schnell wie möglich los.“


    Keine zehn Pferde würden mich hier wegbekommen, bevor ich mich nicht von Rico verabschiedet hatte.


    „Ein Tag“, sagte ich.


    „Was?“


    „Gib mir einen Tag. Noch einen einzigen. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wichtige Dinge.“


    „Kommt nicht in Frage. Wir fahren sofort.“


    Onkel Vincent blieb stehen und warf entnervt die Hände in die Luft. „Meine Güte, Tobias, hörst du dich jemals selbst reden? Das ist ein Kind, kein Gepäckstück, das du einfach ins Auto laden kannst.“


    „Halt du dich da raus“, knurrte mein Vater. „Jedenfalls ist das mein Kind, und ich nehme sie mit, ob sie will oder nicht. Hast du es also geschafft, sie einzuwickeln? Hast du sie eingeladen, um zu sehen, ob sie sich genauso von dir blenden lässt wie alle anderen? Komm, Alicia.“


    „Papa, ich …“


    „Hol sofort deine Tasche.“


    Mir schossen die Tränen in die Augen, ich konnte gar nichts dagegen machen. „Nein!“, schrie ich, wandte mich um und rannte aus dem Raum. Am liebsten hätte ich mich in meinem Zimmer verbarrikadiert. Ich wollte nicht länger die brave Tochter sein! Ich wollte mein eigenes Leben leben, ich wollte hier bei Onkel Vincent sein und bei Rico und meine eigenen Entscheidungen treffen!


    Aber dann - ich hasste mich selbst dafür - warf ich doch meine Sachen in den Trolley. Wütend stapfte ich die Treppe wieder hinunter.


    „All das wegen dieses blöden Hundes?“, fragte Onkel Vincent gerade. „Das kannst du doch nicht ernst meinen, Tobias. Marie-Sophie war völlig verstört. Wenn ihre Eltern bei euch angerufen haben, dann hatten sie jedenfalls kein Recht dazu, mich zu beschuldigen, nur weil ihre hysterische Tochter sich in irgendwas verrennt!“


    „Weiß man, was in einem Mörder vor sich geht?“, fragte mein Vater. „Erst sind es nur Tiere, später dann Menschen. Ich bringe meine Tochter hier weg, ehe es zu spät ist. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie herkommt. Solche wie du ändern sich nicht.“


    „Du nennst mich einen Mörder?“ Onkel Vincents Stimme klang bitter. Ich stand in der Eingangshalle, ohne mich zu rühren, aber selbst bis zu mir drang das Gefühl von Eiseskälte, als würde alles im Raum zersplittern, wenn man es berührte.


    „Und ob ich das tue“, sagte mein Vater. „Ich habe lange genug geschwiegen. Für dich. Für meine Familie. Für uns alle. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Du hast mein Leben zerstört, aber ich werde nicht erlauben, dass du Alicias Leben zerstörst.“


    „Es gab eine Zeit, da hast du mir geglaubt“, sagte Onkel Vincent leise. „Als alle mich verdächtigten … da hast du zu mir gehalten.“


    „Oh ja.“ Auch die Stimme meines Vaters war von Bitterkeit getränkt. „Ich habe zu dir gehalten. Und wie. All die Jahre habe ich dich gedeckt. Aber irgendwann ist Schluss. Verstehst du? Ich kann nicht mehr. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke und mich und dich und das Schicksal verfluche. Was ich getan habe …“


    „Ja?“, fragte Onkel Vincent scharf. „Was hast du denn getan?“


    Ich konnte nicht atmen.


    „Das wirst du nie erfahren“, flüsterte mein Vater.


    Es war still im Raum.


    Und ich nahm alles so deutlich wahr wie nie zuvor. Die große Standuhr im Flur tickte. Von draußen hörte ich die Stimmen von Thomas und Andi. Aus der Küche kam ein Zischen, wie wenn etwas in heißes Fett gelegt wird.


    Die Uhr tickte und mein Herz schlug. Dann seufzte Onkel Vincent.


    „Geh und nimm Alicia mit.“ Er klang erschöpft, wie jemand, der aufgegeben hatte. „Ich will niemanden in meinem Haus haben, der mich für einen Mörder hält.“


    „Ich halte dich nicht bloß dafür. Ich weiß es.“


    „Aber …“


    „Ich weiß es“, wiederholte mein Vater. „Denn ich habe das zweite Kind gefunden. Einen der Jungen, hier in unserem Garten. Ich habe ihn weggebracht, aus deiner Reichweite. Dorthin, wo du ihn nie finden würdest.“


    Ich ließ den Griff des Trolleys los, und der Koffer krachte auf die Marmorfliesen. Der dumpfe Schlag schreckte die beiden Männer auf, und mein Vater erschien am Durchgang zum Wohnzimmer.


    „Alicia …“


    Ich drehte mich um und rannte.


    


    


    Ich stürmte zur Vordertür hinaus. Ohne darüber nachzudenken, wo ich eigentlich hinwollte, holte ich mein Fahrrad aus der offenen Garage. Wenig später war ich schon auf der Straße. Immer wieder blickte ich mich um; hier konnte mich ein Auto sofort einholen. Da war zum Glück schon der Trampelpfad durch den Wald. Ich bog ab und holperte über den steinigen Weg. Als ich das Dorf erreichte, weinte ich nicht mehr, aber in meiner Brust saß ein dunkler Klumpen aus Wut und Traurigkeit.


    Automatisch radelte ich zum Laden. Erst als ich mein Spiegelbild im Schaufenster sah, wurde mir bewusst, wo ich war. Nein, ganz schlecht. Frau Behr würde im Schloss anrufen. Oder vielleicht hatte Onkel Vincent ihr schon Bescheid gegeben, dass ich unterwegs war.


    Ich trat wieder in die Pedale. Wo konnte ich sonst hin? Ich fuhr zu dem einzigen anderen Ort im Dorf, den ich kannte - zu Silvios Restaurant. Luisa war gerade draußen und stellte die Menükarten auf.


    „Er ist nicht da“, sagte sie, bevor ich fragen konnte. „Es gab einen Riesenstreit. Da drin herrscht ganz schön dicke Luft, wenn du verstehst.“


    Das tat ich nicht. Es interessierte mich auch nicht. Die Stimmen in meinem Kopf waren zu laut. Onkel Vincent hatte die Jungen entführt, und mein Vater hatte den kleinen Ricardo gefunden und weggebracht. Und geschwiegen. Wie hatte er das nur für sich behalten können? Warum hatte er das Kind nicht den Meyrinks zurückgegeben - oder waren diese zu jenem Zeitpunkt schon tot gewesen?


    „Wer hatte Streit? Luca?“, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass Luisa mich erwartungsvoll ansah.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, was die sich alles an den Kopf geworfen haben. Also, ich an deiner Stelle würde ihn in Ruhe lassen.“


    Familienstreitigkeiten schienen heute in der Luft zu liegen. Fast hätte ich darüber lachen können. Als wenn das, was zwischen meinem Vater und seinem Bruder vorgefallen war, ein gewöhnlicher Streit gewesen wäre. Wieder kamen mir die Tränen. Hätte ich das bloß nie mit angehört! Ich sehnte mich danach, es nicht zu wissen, es aus meinem Kopf zu löschen, dieses Schreckliche. Als könnte ich es damit ungeschehen machen.


    Onkel Vincent gehörte nicht ins Schloss der Meyrinks, sondern ins Gefängnis. Was, wenn er auf die Idee kam, Luca könnte Angelinas Sohn sein? Wie dumm war ich gewesen! Ich hatte ihm die Zeichnung von Rico gezeigt, und das Gesicht war ihm bekannt vorgekommen. Da hatte er noch geglaubt, dass beide Kinder tot waren. Jetzt wusste er, dass eins überlebt hatte. Ich musste Luca finden, bevor es jemand anderes tat. Am liebsten hätte ich gleich wieder losgeheult. Doch ich riss mich zusammen und erinnerte mich daran, dass ich die Nummer dieses Jungen in meinem neuen Handy gespeichert hatte. Nach kurzem Zögern schickte ich ihm eine SMS. Ich fragte ihn nur, wo er war, sonst nichts.


    Die Antwort kam prompt: „Park hinter der Grundschule.“


    Ich nahm an, das sollte wohl eine Aufforderung sein, dort hinzukommen, also fragte ich ein paar Kinder nach der Schule. Nach kurzer Zeit hatte ich sowohl das Gebäude als auch die Grünfläche dahinter gefunden, einen winzigen Park mit Ententeich und ein paar Bänken. Auf der Lehne einer dieser Bänke saß Luca, die Füße auf der Sitzfläche, und starrte vor sich hin. Heute sah er so verloren aus wie Rico.


    „Hey“, sagte ich.


    „Das ging aber schnell.“ Mir schien, dass auch er geweint hatte.


    Ich musste es ihm sagen. Aber sobald ich den Mund öffnete, überfiel mich die Angst mit solcher Macht, dass ich nichts herausbekam. Schließlich ließ ich mich auf die Bank sinken und stützte das Gesicht in beide Hände.


    Was würde geschehen, wenn ich ihm alles verriet? Die Polizei würde Onkel Vincent verhaften. Und meinen Vater wahrscheinlich auch. Konnte ich zulassen, dass das geschah? Meinen eigenen Vater? Immerhin hatte er Luca gerettet. Wie konnte ich meine ganze Welt zerstören und alle ins Unglück stürzen, die ich liebte?


    Für wen? Für diesen fremden Jungen? Dem alles gehörte, von dem ich gedacht hatte, es würde mir gehören? Für ihn, der mit Tatjana geflirtet und mich gar nicht beachtet hatte? Rico hatte recht gehabt. Luca war glücklich in der Pizzeria, mit seinen Eltern. War es wirklich nötig, ihm zu sagen, wer er war? Vor allem, wenn ich damit meine eigene Familie an den Pranger stellte?


    „Woher wusstest du es?“, fragte er unvermittelt.


    „Was?“


    „Dass ich adoptiert bin? Wie konntest du das wissen?“


    Ich schnappte nach Luft. „Darum ging es in dem Streit? Luisa sagte, bei euch wäre es ziemlich hoch hergegangen.“


    „Ja“, sagte Luca. „Genau darum ging es. Ich hab einfach mal gefragt. Nur so. Nicht, dass ich es geglaubt hätte. Aber dann hat mein Vater … nun, er ist ja gar nicht mein Vater. Er war es nie. Er hat so komisch reagiert, dass ich nachgehakt habe. Dann kam meine Mutter dazu … Ach, auch sie ist ja gar nicht meine Mutter. Fast hätte ich es vergessen. Dass ich bei Leuten gewohnt habe, die mich mein ganzes Leben lang belogen haben. Ich bin nicht Luca Testa. Das bin ich nie gewesen. Aber wer bin ich dann?“


    Ich hatte meine Tasche immer dabei. Mit dem Skizzenblock. Und ich schleppte immer noch die alten Pressefotos von den Meyrinks mit mir herum. Ich hätte sie ihm zeigen können. Ich hätte ihm sagen können: Du bist Ricardo Meyrink, dein Bruder ist tot und deine Eltern haben den Kummer nicht verkraftet, und übrigens, meine Familie hat sie alle auf dem Gewissen.


    Ich hätte ihn nicht suchen sollen.


    Was mache ich jetzt bloß?, schrie ich innerlich, aber niemand antwortete mir. Ich wünschte mir, Rico wäre bei mir gewesen.


    „Du hast gesagt, du kennst jemanden, der aussieht wie ich. Wer ist das?“


    „Das glaubst du sowieso nicht“, sagte ich schwach.


    Dann brach das Weinen aus mir heraus. Schluchzer schüttelten mich so, dass ich nicht sprechen konnte. Mein Onkel war ein Mörder, und mein Vater hatte ihn gedeckt und sich zum Mitschuldigen gemacht. Wie sollte ich damit leben?


    „Ist ja gut, hey, ist ja gut.“ Luca rutschte neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. „Jetzt wein doch nicht so, du machst mir ja Angst.“


    Es machte mir selbst Angst. Alles. Dass diese Entscheidung nun auf meinen Schultern lag. Was sollte ich tun? Ja, es machte mir Angst, dass ich auch nur in Erwägung gezogen hatte, Luca zu belügen. Er war in Gefahr. Wenn mein Onkel die richtigen Schlüsse zog, in sehr großer Gefahr.


    Ich nahm das Taschentuch, das Luca mir reichte, und schnäuzte mich ausgiebig. Dann trocknete ich mein Gesicht ab und versuchte, wieder Luft zu bekommen. Ich musste jetzt stark sein. Ganz stark. Oder ich würde so enden wie mein Vater, gequält von dem schlechten Gewissen, das sich nicht zum Schweigen bringen ließ, gefangen in Depressionen und Schuld.


    Ich nahm all meine Kraft zusammen, und dann tat ich es. Ich sagte: „Du bist Ricardo Meyrink.“


    „Was?“


    Ich wagte einen vorsichtigen Blick in sein Gesicht und merkte, dass er mir nicht glaubte. „Ricardo Meyrink“, wiederholte ich. „Es ist dein Schloss, da im Wald. Und deine Firma. Und dein Laden. Das alles gehört dir, und du bist in großer Gefahr, falls mein Onkel ahnt, wer du bist.“


    „Was soll das, Liss?“ Luca lachte ungläubig.


    „Das ist mein voller Ernst“, sagte ich. „Wir müssen zur Polizei gehen. Du brauchst Schutz.“ Noch nie war mir irgendetwas so ernst gewesen. Ich hatte so schreckliche Angst vor allem, was da auf mich zukam, dass ich am ganzen Körper zitterte. Aber ich war mir sicher: Das hier war der richtige Weg. Der einzige Weg.


    „Ich hab ein paar von Tatjanas Verschwörungstheorien mitbekommen“, sagte Luca. „Aber das hier toppt wirklich alles.“


    Bestimmt hatte sie ihm verraten, dass ich beim Psychiater in Behandlung war. Und wer hätte besser gewusst als er, dass ich auf morschen Dächern herumzuklettern pflegte? Dass ich wildfremde Jungs küsste? Er konnte gar nicht anders, als mich für verrückt zu halten.


    Jetzt war sowieso alles egal. „Ich bin mit deinem Bruder befreundet“, sagte ich. „Er ist tot, und ich will nicht, dass dir das auch passiert.“


    Luca seufzte. „Du bist mit meinem toten Bruder befreundet. Na toll. Alicia, du bist ein echt süßes Mädchen …“


    „Ich wusste, dass du mir nicht glaubst, aber hör mir zu. Du bist in großer …“


    „Nein“, unterbrach er mich, „hör du mir zu. Ich bin nicht von hier, sondern aus Italien. Ich war ein Straßenkind, und meine Eltern - meine Adoptiveltern - haben mich dort rausgeholt. Das haben sie mir gerade eben erzählt. Verstehst du? Kein Schloss, sondern die Straße. Dort komme ich her.“


    Ich starrte ihn an. Mein Vater hatte Ricardo nach Italien gebracht? Hatte ihn einfach irgendwo abgeladen, ein Kleinkind von zwei Jahren, und allein gelassen? Auf der Straße?


    Oh Papa, dachte ich, wie konntest du? Wie konntest du nur?


    Wieder begannen die Tränen zu fließen.


    Tobias Vanderen verdiente die Dämonen, die ihn verfolgten.


    Luca nahm mir die Brille ab und tupfte mir die Tränen von den Wangen. „Soll ich dich nicht besser nach Hause bringen? Du weißt wenigstens, wo du hingehörst. Oder soll ich jemanden anrufen, der dich abholt?“


    „Nein!“ Ich presste meine Tasche an mich und hörte, wie das Papier darin knisterte. „Ich … hab noch mehr. Was du dir unbedingt ansehen solltest.“


    „Lass gut sein, Liss.“ Vielleicht hatte er irgendwo gehört, dass man Verrückten nicht widersprechen sollte, denn er fügte etwas sanfter hinzu: „Später, ja? Ich schau mir alles an, versprochen. Aber nicht jetzt. Mir fehlt im Moment wirklich die Kraft dazu.“


    Ich durfte auf keinen Fall zurück, bevor er mir nicht glaubte. Mir war klar, dass ich es anders anfangen musste. Denk nach, beschwor ich mich. Das war schwer, wenn der Kopf sich anfühlte wie mit Steinen gefüllt, aber wenn ich Luca retten wollte, konnte ich jetzt nicht aufgeben.


    „Tja“, sagte ich leichthin, „da habe ich mich wohl bei Tatjana angesteckt. Verschwörungen. Finstere Geheimnisse und so. Sie dachte sogar, ihr Hund wäre ermordet worden, kannst du dir das vorstellen?“


    „Winky ist tot?“


    „Die haben wir gestern erst begraben, Thomas und ich. Ich bin immer noch ziemlich durcheinander deswegen. Na ja, und dann geht manchmal meine Phantasie mit mir durch. Tut mir leid. Du hast echt ganz andere Probleme.“


    Er nickte und sah nicht mehr besorgt, sondern nur noch traurig aus. Ich war auf dem richtigen Weg.


    „Frieden?“ Ich streckte meine Hand aus, und nach kurzem Zögern schlug er ein.


    „Okay, Frieden.“


    Ich sah mich um. Es war still hier im Park, aber das Gelände war weit und offen; jeder, der um die Schule herumkam, konnte uns hier sehen.


    „Wollen wir woanders hingehen?“, schlug ich vor.


    „Eis essen fällt aus“, sagte er grimmig. „Im Moment kriegst du mich da nicht wieder hin, das schwör ich dir.“


    „Kino?“


    „Nicht um die Uhrzeit. Wie wär‘s mit der Nachmittagsvorstellung? Um drei müsste die erste sein.“


    Ich fragte nicht, welcher Film gerade lief. Es war völlig egal. Im Kino waren wir sicher, dort konnte Onkel Vincent ihm nichts antun. Dass es Luca ebenfalls gleich war, ob wir in irgendeinen Kinderfilm gerieten, musste bedeuten, dass er mit mir zusammen sein wollte, egal, was er dafür in Kauf nehmen musste. Das war zugleich schön und beunruhigend. Aber vielleicht mochte er auch bloß nicht allein sein.


    „Und bis dahin? Zum Chinesen?“


    „Ich komme mir vor wie ein Verräter.“ Er grinste.


    Gut. Sehr gut. Hauptsache, er wurde wieder locker und vergaß meine wilden Geschichten.


    Wir gingen also zum Chinesen, und ich gestand ihm, dass ich sowieso lieber frittiertes Hähnchen mit Reis mochte als Pizza. Und diese Soße …


    Ich runzelte die Stirn.


    „Was?“, fragte er.


    „Die ist aus dem Glas“, flüsterte ich. „Von Riebeck und Meyrink. Sie haben sie bloß mit etwas Gemüse aufgepeppt. Den Geschmack erkenne ich sofort wieder.“


    Auch der Name „Meyrink“ stimmte ihn nicht wieder traurig, denn er bedeutete ihm nichts. Luca war weit davon entfernt, mir zu glauben, und so konnten wir unbeschwert lachen, bis die kleine, zierliche Chinesin, die uns bediente, verstohlen zu uns herübersah.


    „Hey, wir könnten unser eigenes Restaurant aufmachen“, meinte er. „Da gibt es dann das ganze Zeug aus eurem Laden, stilecht serviert auf Tellern mit Goldrand. Man muss nicht mal kochen können. Aber das Ambiente sollte schon passen.“


    Weil wir so viel redeten, brauchten wir Stunden, bis wir beim Nachtisch angelangt waren. Da war es bis zur Kinovorstellung nicht mehr lange hin, und wir schlenderten durch die Straßen, bis wir das Dorfkino erreichten. Zu meiner Überraschung gab es sogar Popcorn, aber ich war so voll, dass ich dankend verzichtete. Der Film lief an mir vorbei, ohne dass ich viel davon mitbekam. Während Lucas Hand nach meiner tastete und ich vor dem Dilemma stand, ob ich es zulassen und ihn damit ermutigen sollte. Schließlich war ich in seinen Bruder verliebt. Würde es Luca helfen, mir zu glauben? Doch ich wollte nicht mit seinen Gefühlen spielen, daher zog ich meine Hand rechtzeitig zurück.


    Nach dem Abspann schlug ich vor, dass wir uns auch den nächsten Film ansehen könnten. Während auf der Leinwand die trotteligen Helden von einem Abenteuer ins nächste stolperten, hatte ich darüber nachgegrübelt, was ich tun sollte, und war immer noch nicht weitergekommen.


    Luca lachte. „Du kriegst ja gar nicht genug, was?“


    „Da wollte ich schon immer mal rein, bei uns zu Hause habe ich ihn verpasst“, sagte ich, ohne das Plakat überhaupt anzusehen.


    Er grinste. Ich konnte nicht umhin, das Strahlen in seinem Gesicht mit Ricos scheuem Lächeln zu vergleichen. Luca hatte viel in seinem Leben gelacht, das merkte man. Er war geübt darin. Selbst die schockierende Entdeckung über seine Familie würde seine Fähigkeit, glücklich zu sein, nicht dauerhaft beeinträchtigen können. Er war dieser Typ, der gerne lachte und viele Freunde hatte und dem die Mädchen hinterherschauten. Ob ich es wollte oder nicht, er war mein Held, mein Lebensretter. Ich mochte ihn, aber er war nicht Rico. Was er auch tat und wie viel er auch lächelte, nichts konnte das ändern.


    „Die Seele“, sagte er.


    „Was?“


    „Schmetterlinge. Sie sind die Seele.“


    Ich starrte ihn an und versuchte, mir einen Reim daraus zu machen, brachte aber wieder bloß ein „Äh, was?“ heraus.


    „Die Psyche. Die Griechen hatten dasselbe Wort für Seele und Schmetterling. Wusstest du das?“


    Dieser Junge schaffte es immer wieder, mich zu überraschen.


    „Manchmal“, meinte er leise, „kommt es mir vor, als würde mir ein Teil meiner Seele fehlen. Als wäre ich irgendwie nicht vollständig. Als müsste da etwas sein … oder jemand. Wenn ich mich mit den Faltern beschäftige, ist dieses Gefühl fort, dann bin ich ruhig. Dann bin ich ganz ich. Verrückt, oder?“


    „Dein toter Bruder hat mir gesagt …“, fing ich an, aber Luca schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht bist du ja noch verrückter als ich“, murmelte er.


    Während des zweiten Films versuchte ich mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich Luca überzeugen wollte und was ich wegen Onkel Vincent unternehmen konnte. Würde man eine Untersuchung durchführen, nur weil ich es verlangte? Für einen Gentest würde man wahrscheinlich das Grab der Meyrinks öffnen müssen. Da brauchte ich schon mehr als nur die Behauptung, dass ich ein Geständnis mit angehört hatte - was mein Vater garantiert leugnen würde.


    Mein Problem war wie ein dunkles, wimmelndes Knäuel giftiger Schlangen in meiner Brust. Der Knoten löste sich einfach nicht auf. Ich weinte lautlos in mein Taschentuch und hoffte, dass Luca es nicht mitbekam. Immerhin tat er so, als würde er den Sing- und Tanzfilm, in den wir geraten waren, äußerst faszinierend finden.


    Schließlich war auch diese Vorstellung zu Ende. Draußen schien immer noch die Sonne, und ich fand die Helligkeit unerträglich.


    „Ich glaube, ich geh jetzt nach Hause“, sagte Luca zögernd.


    „Jetzt schon?“, rief ich in Panik.


    „Hey, ich war fast den ganzen Tag weg. Es wird Zeit. Ich hab mich beruhigt. Ich schätze, ich kann meinen Eltern jetzt gegenübertreten, ohne dass ich gleich wieder was Gemeines sage. Hoffe ich“, fügte er hinzu. „Musst du nicht auch langsam los?“


    „Gut, dann … dann fahre ich jetzt. Hältst du mal kurz?“ Ich drückte ihm meine Tasche in den Arm und schloss mein Rad auf. Noch einmal drehte ich mich zu ihm um.


    „Ich weiß, wie dein Traum endet“, sagte ich. „Du kletterst nach oben, den Motten nach, ins Licht. Hinter dir ist die Dunkelheit. Dort unten lässt du deinen Bruder zurück. Er ruft nach dir und weint. Es ist sein Weinen, Luca, Ricos Weinen, das du in deinen Träumen hörst. Er ist es, den du vermisst. Er ist der Junge mit den Faltern.“


    Dann trat ich in die Pedale und raste davon.


    „He! Liss!“, rief er mir nach.


    Ich drehte mich nur einmal zu ihm um. „Schau rein, wenn du dich traust!“


    Er würde die Fotos finden. Sich vielleicht in einem der kleinen Jungen erkennen. Vielleicht würden ihm die Gesichter seiner echten Eltern vertraut vorkommen, vor allem die Augen seiner Mutter, die den seinen so glichen. Mehr konnte ich nicht für ihn tun.


    


    

  


  


  
    Das Herz der Finsternis


    


    Als ich das Nebentor aufschloss und mein Rad hindurchschob, hatte ich mehr als bloß ein schlechtes Gefühl. Ich kehrte ins Haus eines Mörders zurück. Und mein Vater, zu dem ich ins Auto steigen würde, war nicht viel besser.


    Am liebsten wäre ich weggelaufen. So weit wie möglich. Doch ich war erst sechzehn - wo sollte ich denn hin? Wenn man mich aufgriff und mit Gewalt zurückbrachte, wurde alles noch schlimmer. Und wenn ich der Polizei erzählte, was ich wusste, würden sie mich nach Beweisen fragen. Mich, das Mädchen, das sich um ein Haar vom Dach gestürzt hatte und sich Freunde einbildete, wo keine waren. Keine gute Voraussetzung, um Gehör zu finden.


    Alles war still. Jedenfalls warteten sie nicht händeringend auf mich. Komisch eigentlich, diese Stille. Und etwas fehlte - der Wagen meines Vaters war verschwunden.


    Er war ohne mich weggefahren? Mit allem hatte ich gerechnet. Mit Vorwürfen, Erklärungsversuchen und dass er mich beschwören würde, niemandem etwas zu verraten. Aber nicht damit, dass er einfach abhaute und mich mit einem Mörder alleinließ.


    Ich fuhr bis zur Garage, um das Fahrrad wegzubringen, aber anders als sonst waren die Tore geschlossen. Was hatte das jetzt schon wieder zu bedeuten? Waren sie beide geflohen, weil sie befürchteten, ich würde mit einer ganzen Armee anrücken?


    Ich schob mein Rad um die Garage herum und warf einen Blick durch die Fensterscheibe, um zu sehen, welchen Wagen Onkel Vincent genommen hatte. Doch das Erste, worauf mein Blick fiel, war unser silberner Mercedes. Also war mein Vater gar nicht weggefahren, sondern immer noch hier. Hatte er sich entschlossen zu bleiben, bis ich wieder da war? Worüber die beiden Brüder wohl die ganze Zeit redeten? Schwelgten sie in Erinnerungen, was sie den Meyrinks angetan hatten?


    Ich ging die Stufen hinauf und schloss die Tür auf.


    Auch hier empfing mich Stille. Eine angespannte, feindselige, unheimliche Stille.


    „Papa?“, fragte ich vorsichtig. Meine Mutter hatte einige Jahre lang verlangt, dass ich „Vati“ sagen sollte, weil das in ihren Ohren besser klang. Irgendwann hatte sie es aufgegeben, darauf herumzureiten, denn für mich war mein Vater immer nur Papa gewesen. Mein über alles geliebter, ernster, düsterer, trauriger Papa hatte ein Kind in Italien ausgesetzt und ein schreckliches Verbrechen gedeckt.


    Deswegen hatte er den Namen „Riebeck“ also abgelegt. Nicht, weil er Angst um mich hatte. Warum auch, wenn er doch den Entführer der Millionärskinder bestens kannte? Nein, um sich von seinem Bruder abzugrenzen, dessen Tat er nicht verzeihen konnte. Erst hatte er mitgemacht und ihm dann gegrollt. Und geschwiegen, immer nur geschwiegen.


    Dafür hasste ich ihn.


    „Papa? Onkel Vincent?“


    Ich spähte ins Wohnzimmer. In den Essbereich. Die Küche war verwaist. Durch die Terrassentür schaute ich in den Garten, doch weder von Thomas noch von Andi war etwas zu sehen. Wo waren denn alle?


    Der Überwachungsraum, natürlich! Ich eilte durch den Flur darauf zu. Halb erwartete ich, ihn abgeschlossen vorzufinden, aber die Tür war bloß angelehnt. Auch hier nichts als Stille. Nicht einmal auf den Bildschirmen bewegte sich etwas. Im Garten war niemand. Im Haus gab es nur wenige Kameras, oben in einem großen Saal, in dem ich noch nicht gewesen war, das dort war der Flur, in dem die Gästezimmer lagen … Oh. Die Tür zu meinem Zimmer stand auf. Etwas Dunkles lag auf der Schwelle. Ich wusste nicht, wie man das Bild näher heranzoomen konnte, daher näherte ich meine Nase dem Schirm.


    „Das … oh nein.“ Es war ein Schuh. Genauer gesagt, zwei Schuhe, mit dem Ansatz eines Hosenbeins, das gerade noch zu sehen war. In meinem Zimmer lag jemand auf dem Boden, dessen Beine in den Flur hineinragten. Ich kannte diese Schuhe. „Papa“, flüsterte ich.


    Eine Bewegung auf einem anderen Bildschirm lenkte mich ab. Onkel Vincent! Er befand sich im Flur im Erdgeschoss. Da hörte ich ihn auch schon durch die Tür, wie er nach mir rief. Gleich würde er dieses Zimmer erreichen.


    „Alicia! Alicia, ich weiß, dass du wieder da bist, ich hab dich gehört. Jetzt sei nicht dumm, versteck dich nicht vor mir! Lass uns reden.“


    Behutsam schob ich die Tür auf, die glücklicherweise nicht knarrte, und schlich hinaus auf den Gang. Ich hatte gehofft, ich würde schnell genug sein, um ins Wohnzimmer zu huschen, bevor er mich sah, aber ich hatte mich getäuscht.


    „Alicia, warte!“


    Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern rannte, so schnell mich meine Beine trugen.


    Ins Esszimmer, auf die Terrasse und nach draußen. Die Rosenhecke am Swimmingpool war dicht genug, um sich darin zu verstecken. Ich zwängte mich zwischen die Sträucher, mein Kleid zerriss und die Dornen zerrten an meinen Haaren. Meine zerkratzten Arme brannten. Ich biss mir auf die Lippen und duckte mich. Mein Herz hämmerte wie verrückt.


    „Alicia!“ Onkel Vincents Stimme klang erschreckend nah. „Alicia, lauf nicht weg!“


    Ich wagte nicht zu atmen. Durch die Zweige versuchte ich, seinen Standort auszumachen, aber ich konnte nichts sehen.


    „Alicia!“ Er klang ehrlich verzweifelt.


    Bestimmt befürchtete er, dass ich die Polizei anrief. Was ich jetzt auch sofort tun sollte. Ich tastete nach meinem Handy. Wo hatte ich bloß meine Tasche? Siedend heiß fiel mir ein, dass ich sie bei Luca gelassen hatte. Um irgendwo anzurufen, musste ich zurück ins Gebäude, ans Haustelefon. Aber wenn ich meine Deckung verließ, würde Onkel Vincent mich sehen.


    „Alicia! Oh bitte, Mädchen, lauf nicht vor mir weg. Tu mir das nicht an!“


    Seine Stimme war jetzt sanfter, einschmeichelnder. „Du irrst dich, mein Schatz. Was dein Vater gesagt hat, hat dich erschreckt. Aber es war alles ganz anders, bitte vertrau mir!“


    „Wer’s glaubt“, flüsterte ich und biss mir auf die Lippen, denn schon hörte ich seine Schritte auf dem gepflasterten Weg auf der anderen Seite der Hecke.


    „Alicia, ich bin kein Mörder! Wie kannst du das von mir denken?“


    Ich wollte ihm ja gerne glauben. So sehr wünschte ich mir, dass er die Wahrheit sagte, dass ich mich am liebsten in seine Umarmung geflüchtet hätte. Seine Stimme hatte etwas Einnehmendes, etwas, das meine Angst auslöschen wollte. Aber ich hatte die Schuhe meines Vaters gesehen, und um nichts in der Welt würde ich mich von Onkel Vincent erwischen lassen.


    O nein! Ein schwarzer Fetzen von meinem Rock hing zwischen den Dornen. Er würde ihn entdecken, wenn er vorbeikam, kein Zweifel. Ich musste hier weg.


    Mir war klar, dass er mich sehen konnte, wenn ich über die Wiese lief, aber ich hatte keine Wahl. Ich atmete tief durch, spannte die Muskeln an und rannte los, am Pool vorbei und über das Gras zum Wäldchen. Um keine Sekunde zu verlieren, schaute ich mich nicht um, sondern flog förmlich auf den nächststehenden Baum zu. Nach Luft ringend drückte ich mich an die Rückseite des Stammes. Mein Herz polterte so wild in meiner Brust, dass ich fast ohnmächtig wurde.


    Vorsichtig, während mir das Blut in den Ohren rauschte, spähte ich um den Baum herum.


    Onkel Vincent stand am Pool und starrte ins Wasser. Als er sich abrupt wegdrehte und wieder davonmarschierte, war ich zunächst erleichtert. Dann fiel mir ein, dass sein Ziel höchstwahrscheinlich der Überwachungsraum war.


    Konnte ich mich an jede Kamera im Garten erinnern? Nein, konnte ich nicht. Fluchtpläne wirbelten durch mein Hirn. Ich musste ins Dorf zurück. Nein, zuerst ins Haus und nach meinem Vater sehen. Und dann Hilfe anfordern. Vielleicht hatte ich im Dunkeln eine bessere Chance? Doch so lange musste ich mich irgendwo verstecken.


    „Was ist los?“ Urplötzlich stand Rico neben mir.


    Ich hätte heulen können vor Erleichterung.


    „Onkel Vincent war es doch“, sagte ich. „Er hat meinen Vater niedergeschlagen, hoffe ich. Ich meine, ich hoffe, dass er nicht tot ist. Und nun ist mein Onkel hinter mir her.“


    Er starrte mich einen Moment lang ungläubig an, nachdem ich alles heruntergerasselt hatte, und sagte dann: „Oh, Alicia.“


    „Würdest du für mich nachsehen, was mit meinem Vater ist?“, flehte ich.


    „Ich kann nicht ins Haus. Das konnte ich noch nie, es geht einfach nicht.“


    „Du hast gesagt, dass du mit den Nachtfaltern verbunden bist. Was ist mit den Faltern in Tatjanas Zimmer?“


    Die putzsüchtigen Frauen hatten bestimmt nicht alle weggescheucht.


    „Sie schlafen noch. Warte.“ Rico schloss die Augen. „Ich kann sie nicht lenken, es ist schwierig … Da! Ich kann ihn sehen. Da liegt ein Mann auf dem Boden.“


    „Und? Lebt er?“


    „Er bewegt sich nicht“, sagte er leise. „Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    „Ich muss zu ihm!“


    „Im Gegenteil“, widersprach Rico. „Du musst weg hier, zurück ins Dorf.“


    „Sobald ich mich dem Haus nähere, wird mein Onkel mich sehen. Die Einfahrt ist lang, ich weiß nicht, ob ich es bis zur Straße schaffe.“ Mir fiel mein Fahrrad ein. Wenn ich bis zum Schuppen rannte, mich darauf schwang und zum Tor raste, war mein Vorsprung vielleicht groß genug. Bis Onkel Vincent aus dem Haus gelaufen kam, war ich schon fast auf der Straße. Seine teuren Autos nützten ihm nichts, denn wenn ich die Abkürzung nahm, war ich schneller.


    „Bitte“, drängte Rico. „Leg dich nicht mit einem Mörder an!“


    „Würdest du überprüfen, ob die Einfahrt frei ist?“


    „Ich kann nicht“, sagte er wieder. „Ich bin immer nur hier hinten im Garten. Aber du musst es versuchen, Alicia. Jetzt. Mir graut bei dem Gedanken, dass du ganz allein mit einem Mörder bist.“


    Mir ehrlich gesagt auch.


    „Sei tapfer“, flüsterte er.


    Ich nickte.


    Rico ging vor, zwischen den Rabatten hindurch, und winkte mir von dort zu.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprintete los. Noch nie war ich so schnell gelaufen. Ich hetzte zwischen den Blumenbeeten hindurch, zum Gärtnerschuppen, wollte mir mein Rad schnappen - aber es war weg.


    Einen Moment stand ich da wie angewurzelt. Dann hörte ich hinter mir die Stimme meines Onkels.


    „Alicia? Bist du da?“


    Ich hatte Glück, dass er über die Terrasse kam, statt vorne auf der Einfahrt auf mich zu lauern. Nun musste ich auch ohne Rad schnell genug sein. Ohne zu zögern schlüpfte ich zwischen Schuppen und Garage hindurch, auf die ungeschützte Einfahrt. Auf dem Kies rutschte ich aus, sprang aber sofort wieder hoch und rannte weiter. Es war ein Fehler, zurückzublicken, denn schon tauchte die hochgewachsene Gestalt meines Onkels auf, und vor Schreck kam ich ins Straucheln. Irgendwie fing ich mich rechtzeitig ab und hetzte weiter. Das Tor schien kilometerweit entfernt zu sein. Im Laufen fingerte ich nach dem Schlüssel, der mir aus den schweißnassen Händen rutschte. Ich unterdrückte ein Schluchzen, als ich anhielt und über den Kies schlitterte. Rasch ein Blick zurück, während ich mich nach dem Schlüssel bückte. Ich hatte erwartet, dass Onkel Vincent mir wie ein wutschnaubender Stier nachstürmte, doch zu meiner Überraschung lag die Auffahrt still und verlassen da. Zögernd hob ich den Schlüssel auf und bewegte mich rückwärts aufs Nebentor zu. Meine Hand tastete nach der Klinke. Immer noch war niemand zu sehen. Ich wagte kaum, dem Anschein zu trauen. Er ließ mich entkommen? Einfach so?


    In fieberhafter Eile wollte ich aufschließen, und dann sah ich es. Jemand hatte das Schloss so verbogen, dass es unmöglich war, den Schlüssel hineinzustecken. Ich rüttelte an der Klinke, aber das Tor ließ sich nicht öffnen. Kein Wunder, dass Vincent Riebeck mich nicht verfolgt hatte: Ich konnte gar nicht fliehen.


    Einen Moment lang dachte ich, mir würde schwarz vor Augen werden vor Angst und Entsetzen. Doch ich fiel nicht in Ohnmacht. Mein Körper wusste, dass ich das hier durchstehen musste. Also zurück zu meinem ursprünglichen Plan, mich im Dunkeln zu verstecken. Die Dämmerung kündigte sich schon an, ein paar Sterne blinkten über mir wie schwindsüchtige Glühwürmchen. Wo war Onkel Vincent? Ich hielt den Atem an und lauschte. Über den Kies konnte man nicht schleichen. Höchstens übers Gras oder durch die Sträucher …


    Ich wich zurück, zum Zaun auf der linken Seite des Tores. Vielleicht war er längst hier? Rasch tauchte ich in den Schutz der Büsche ein, schlug mich durch Zweige, die sich an meinen Kleidern festkrallen wollten, und schlich gebückt in Richtung Haus. Ich konnte nur hoffen, dass sich Onkel Vincent immer noch auf der anderen Seite in der Nähe der Garagen befand. Vor mir lagen die Rosenbeete und der steinerne Torbogen. Von Deckung zu Deckung huschend, rannte ich mit klopfendem Herzen weiter. Mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal schreien konnte, als plötzlich eine dunkle Gestalt vor mir auftauchte. Ich stieß ein ersticktes Keuchen aus.


    „Wieso bist du noch hier?“, fragte Rico.


    „Das Schloss war kaputt. Wo ist Onkel Vincent?“


    „Er ist in die Garage gegangen. Da komm ich auch nicht rein. Weiter als bis zum Gärtnerschuppen kann ich nicht gehen.“


    „Na toll.“ Jetzt hatte ich schon einen Geist, der mir half, und er konnte sich nicht einmal frei auf dem Grundstück bewegen.


    „Wenigstens weiß ich, wo die Kameras sind. Ich bring dich in ein gutes Versteck.“


    Der kritischste Moment war der, als wir auf die Wiese hinaustraten.


    „Alicia!“ Onkel Vincent kam über das Gras auf mich zu.


    „Renn!“, rief Rico, aber ich konnte nicht, meine Beine waren wie gelähmt.


    In diesem Moment gingen die Poollichter an. Es war so absurd, dass ich hätte lachen können: Thomas, der Gärtner, pfiff leise vor sich hin, als er mit einem Eimer und einem Schrubber an den Beckenrand trat.


    „Thomas!“, krächzte ich und versuchte, um meinen Onkel herumzulaufen, auf den einzigen Mann zu, der mir jetzt noch helfen konnte.


    „Warte!“, rief Onkel Vincent, doch da war ich schon an ihm vorbei. „Nicht!“


    Thomas blickte mir perplex entgegen. „Was ist denn hier los?“, fragte er. „Hab ich was verpasst?“


    „Sie müssen …“, begann ich.


    Da bekam Onkel Vincent mich zu fassen. Seine Arme umschlangen mich, er riss mich an sich. Immer noch konnte ich nicht schreien. Ich zappelte in seinem Griff und trat ihn mit ganzer Kraft gegen das Schienbein. Er ließ mich so plötzlich los, dass ich vorwärtsstolperte, mich nicht abfangen konnte und bäuchlings im Gras landete.


    „Achtung!“, schrie Rico, doch zu spät.


    Etwas traf mich, und ich versank in der Dunkelheit.


    


    


    Alles war schwarz. Ich erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Das grausige Stöhnen, das ich hörte, kam anscheinend aus meiner eigenen Kehle. Vorsichtig richtete ich mich auf und befühlte meinen Kopf. Meine Brille war mir abhanden gekommen, und dafür hatte ich eine gigantische Beule am Scheitel.


    Ich blinzelte, aber die Finsternis lichtete sich nicht.


    „Bist du wach?“, fragte Rico.


    Mein Mund war trocken, und ich brauchte ein paar Versuche, bevor ich ein heiseres „Ja“ herausbrachte.


    Etwas krabbelte über meine Hand. Ich schüttelte es ab und versuchte, nicht loszukreischen, als mich unzählige Flügel streiften.


    „Wo sind wir?“, wollte ich wissen, als sich das Rauschen und Rascheln gelegt hatte. „Was ist passiert?“


    „Thomas hat dich niedergeschlagen“, sagte er.


    „Sie arbeiten zusammen?“, fragte ich alarmiert. Oh Gott, tat mir der Kopf weh. Die letzten Ereignisse wollten sich nicht zu einem Muster zusammenfügen. Aber ich wusste noch genau, dass Onkel Vincent hinter mir her gewesen war. „Er hat mich auf Thomas zu getrieben … Ich hätte mir denken müssen, dass er jemanden hat, der die Drecksarbeit für ihn erledigt. Schließlich war mein Onkel im Haus, als jemand mein Fahrrad weggenommen und das Schloss zerstört hat. Oh Mann, ich war so blöd.“


    Ich war in die falsche Richtung gerannt. Statt mit Rico im Wald zu verschwinden, war ich direkt in die Falle gegangen.


    „Wo bin ich?“, wiederholte ich meine erste Frage.


    „Du bist bei mir“, sagte er leise.


    „Ich bin tot?“


    „Nein. Du bist … du bist dort, wo ich bin.“


    „Das ist nicht wahr, oder?“ Ich tastete um mich. Fühlte nackten, kalten Boden. Staub. Meine Finger schlossen sich um etwas, das ich nicht sofort erkannte. Etwas Kleines, kaum größer als meine Hand. „Ein Schuh?“


    „Ja“, sagte er leise.


    Ein Kinderschuh.


    Ich war in Ricos Grab gelandet.


    


    


    „Ich brauche Licht“, flüsterte ich.


    „Es gibt hier kein Licht. Nicht jetzt. Am Tag fällt ein wenig durch den Luftschacht herein.“


    „Ich will Licht!“ Ich erschrak selbst darüber, wie laut meine Stimme in der Dunkelheit widerhallte.


    „Still.“ Ein kühler Hauch an meiner Wange. „Niemand kann dich hier hören. Wir sind unter dem Kutscherhaus.“


    „Wo ist die Tür? Bitte, führ mich zur Tür.“


    „Ich wünschte, ich könnte deine Hand nehmen, aber ich kann nicht.“


    „Halt mich fest“, bettelte ich.


    „Ich bin hier“, sagte er. „Du kannst es nicht fühlen, aber ich berühre gerade dein Haar. Nun deine Schulter. Hör mir zu, Alicia. Die Tür ist zwei Meter von dir entfernt, aber sie ist fest verriegelt. Auf dieser Seite gibt es nicht mal eine Klinke. Auf der anderen ist ein Kettenschloss, das durch einen Eisenring an der Tür führt und durch einen Metallbogen an der Wand. Ohne Schlüssel geht es nicht.“


    „Es muss einen anderen Weg geben! Es gibt einen! Wie ist dein Bruder denn damals hier rausgekommen?“


    „Durch den Schacht.“


    „Dann kann ich das auch!“


    „Er war ein kleines Kind. Der Durchgang ist sehr schmal und eng. Du passt nie im Leben da durch.“


    „Du hast mir ja richtig viel Ermutigendes zu sagen“, beschwerte ich mich. „Das hilft mir weiter, wirklich!“


    „Wir sind auf das Regal geklettert“, erzählte Rico leise. „Alte Gläser standen darauf, Kanister, ein paar alte Kartons. Ricardo ist bis ganz nach oben gekommen und den Schacht hoch. Die Motten haben ihm den Weg gezeigt. Aber ich habe es nicht geschafft. Ich bin abgestürzt. Wir hatten nichts mehr zu essen, ich war zu schwach.“


    Mir wurde kalt. „Du bist gestürzt? Und dann?“


    „Ich lag auf dem Boden. Es war kalt, und die Dunkelheit kam zurück. Mir tat alles weh. Aber die Falter waren da. Sie haben mich nicht im Stich gelassen. Sie waren die ganze Zeit bei mir, und ich habe mit ihnen gesprochen. Die Mutigsten setzten sich auf meine Hand, und ich war vorsichtig, um sie nicht zu verletzen.“


    Ich musste schlucken. Stand mir dasselbe Schicksal bevor? Würde ich hier im Dunkeln warten müssen, bis das Ende kam? Rufen und warten, nur in Gesellschaft der Motten und eines Geistes? Aber er war nicht irgendein Geist. Er war Rico. Die Finsternis und die Kopfschmerzen machten mich schwindlig, und ich sah bunte Schlieren vor meinen Augen tanzen.


    „Es muss einen Ausweg geben“, beharrte ich. „Du kennst diesen Raum. Gibt es hier irgendetwas, das ich benutzen kann, um die Tür aufzubrechen?“


    „Du willst eine stählerne Kette auseinanderreißen?“, fragte er zurück.


    Ich richtete mich vorsichtig auf und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. „Ist sonst jemand auf dem Anwesen, der vielleicht gar nichts mitbekommen hat und mir helfen könnte? Andi? Sabine? Romina?“


    Ich hatte Thomas nicht auf den Bildschirmen gesehen, und natürlich konnten sich noch mehr Personen auf dem Grundstück befinden, ohne dass ich davon wusste. Schließlich ließ Onkel Vincent nicht jeden einzelnen Raum überwachen. Vielleicht war noch jemand da, der nicht mit ihm unter einer Decke steckte. „Sehen die Falter jemanden?“


    Rico seufzte. „Alicia, so funktioniert es nicht. Die Falter lieben mich, aber sie sind nicht meine Diener, die ich hin und her schicken kann. Manchmal geschehen Dinge, weil ich sie mir gewünscht habe, aber manchmal muss ich mich mit ihrer Zuneigung und ihrer Gegenwart begnügen.“


    „Sie sind deine Augen und Ohren im Haus.“


    „Nein“, widersprach er. „Sie sind dort, und ich bin hier. Sie sind frei, und ich bin es nicht. Und wenn sie zu mir kommen, wandern wir gemeinsam durch die Nacht.“


    „Das ist zu wenig! Sie müssen doch etwas bewirken können. Dir muss etwas einfallen, um mich hier rauszubringen!“


    „Es gibt keinen Weg hinaus“, sagte er trostlos.


    „Nein!“, rief ich. „Das glaube ich nicht! Ihr wart Kinder, ihr wart völlig hilflos. Aber ich könnte doch etwas tun, was ihr nicht konntet. Nochmal zum Schacht. Wie groß ist er genau?“


    „Keine Chance“, sagte er. „Die Öffnung macht einen Knick und führt im steilen Winkel nach oben.“


    „Gibt es hier Werkzeuge, um die Tür aufzubrechen? Mich durch den Boden zu graben? Die Wände einzureißen?“


    Stille. Er überlegte, während ich mich mit ausgestreckten Armen durch die Finsternis tastete. Ich stieß gegen etwas, das vermutlich das Regal war, und griff gleich als Erstes in eine Glasscherbe.


    „In den Kanistern ist vermutlich Benzin?“, fragte ich, während ich mir das Blut vom Daumen saugte. „Oh Gott, Rico, warum hast du mich nicht schon früher hergeführt? Dann wüsste ich, was hier rumsteht und was ich gebrauchen könnte. Sind das Sachen für den Garten und den Rasenmäher? Vielleicht wären wir darauf gekommen, dass einer der Gärtner etwas mit dem Verbrechen zu tun haben muss.“


    „Es tut mir leid“, murmelte er. „Der Boden ist aus Lehm, aber so hart, dass du dich unmöglich herausgraben kannst. Die Tür kannst du vergessen. Die Wände? Keine Ahnung. Meinen kleinen Fäusten haben sie damals mühelos standgehalten.“


    Meine Finger schlossen sich um eine der Stützen des Regals. Eine Metallstange. „Kann ich die irgendwie abmachen?“


    „Ich glaube nicht, aber an der Rückseite sind zwei gekreuzte Stangen, die der Stabilität dienen. Die müssten leichter zu entfernen sein.“ Er dirigierte mich Schritt für Schritt durch die absolute Finsternis. „Da, diese Stange, genau die. Mit einem heftigen Ruck müsstest du die herausziehen können … ja, so.“


    Ich stolperte rückwärts. Klebrige Fäden legten sich auf mein Gesicht.


    „Pass doch auf, wo du hintrittst!“, zischte er.


    „Ist da … ich meine, bist du …?“


    „Ja!“, schnaubte er. „Und nun schlägst du damit gegen die Wand. Du nimmst dir die Stelle vor, an der die Kette befestigt ist. Wenn die Verankerung sich löst, kannst du die Tür ganz mühelos öffnen.“


    „Steh ich so richtig?“ Versuchsweise schwang ich die Stange vor und zurück.


    „Etwas weiter nach links … Das ist die richtige Stelle.“


    Beim ersten Schlag flog mir mein neues Werkzeug fast aus der Hand. Ich hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde. In meinem Kopf, der sich einigermaßen beruhigt hatte, brach ein Gewitter los.


    „Ist irgendwas passiert?“, fragte ich, nachdem ich wieder einigermaßen alle fünf Sinne beisammen hatte.


    „Ein bisschen Putz ist abgebröckelt“, berichtete Rico.


    „Das reicht nicht.“ Mit aller Kraft schlug ich ein weiteres Mal zu. Die Stange entglitt meinen Händen und schepperte über den Boden. „Es geht nicht!“, schrie ich. „Das kann doch nicht wahr sein! Und das Einzige, was du tust, ist dumm rumzustehen und blöde Ratschläge zu geben!“


    „Pass auf, dass du nicht auf meine Knochen steigst“, knurrte Rico.


    Diese Bemerkung war wie eine kalte Dusche.


    „Tut mir leid, Rico Oh bitte, ich meinte das nicht so.“


    Er war nur ein totes Kind, das in einer Ecke lag, über dessen winzigen Schuh ich gestolpert war. Dass er mir nicht helfen konnte, war gewiss nicht seine Schuld.


    Erschöpft setzte ich mich auf den Boden und wartete darauf, dass meine Kopfschmerzen nachließen. Die Finsternis umgab mich wie eine Schicht Spinnweben, sie haftete an mir, klebrig und aufdringlich. Sie schien durch meine Haut zu wandern, mit ihrer Schwester, der Kälte.


    „Bist du da?“, fragte ich mit klappernden Zähnen.


    „Ich bin da“, antwortete Rico. „Ich sitze neben dir. Ich habe den Arm um dich gelegt. Und jetzt - fühlst du es? - das war beinahe ein Kuss. Ein ganz kleiner. Deine Tränen schmecken salzig.“


    „Wusstest du, dass es Nachtfalter gibt, die Tränen trinken?“


    „Nein“, sagte er leise. „Wusste ich nicht.“


    Die ganze Nacht hindurch spendete seine Gegenwart mir Trost. Irgendwann nickte ich ein, aber schon kurze Zeit später erwachte ich mit schmerzendem Rücken und brummendem Schädel. Fahles, dunkelgraues Licht tastete sich mit scheuen Fühlern durch die kleine Zelle. Es war ein trostloser Keller, von Spinnweben verhangen. Vor mir lag der kleine Schuh. Schwarz und blau, ein Kinderschuh. Hinter dem Vorhang aus Netzen und Staub, wie in einer kleinen Höhle geborgen, lag ein zusammengekrümmtes Bündel. Ein abgerissener goldener Knopf, von einer dicken Staubschicht bedeckt. Die dunkelblaue Jacke. Die Knochen und der kleine Schädel waren erschreckend weiß. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Dass er zusammengeschrumpft sein würde wie eine Mumie, nach diesen sechzehn Jahren?


    Ich fragte nicht, ob die Ratten dagewesen waren. Kleine silbergraue Motten wohnten in den leeren Augenhöhlen. „Siehst du das?“, fragte er leise.


    „Ja“, sagte ich.


    „Du hast deine Brille verloren.“


    „Ich bin bloß ein bisschen kurzsichtig. Ich … ich sehe es.“


    Ich wandte den Blick ab und richtete ihn auf die Tür. Sie war massiv; um sie aufzubrechen, hätte ich eine Axt gebraucht sowie die Kraft, um diese Axt zu schwingen. Die Wände waren gemauert und mit einer dünnen Schicht Putz bedeckt, die ich mit der Stange kaum mehr als angekratzt hatte. Das Regal stand unter dem Lichtschacht, der schräg nach oben führte. Rico hatte recht, um diese Ecke herum würde ich mich nicht quetschen können. Blieben noch die Gegenstände auf dem Regal. Benzinkanister. Alte Töpfe. Kittel und Lappen. Eine Schachtel Streichhölzer.


    Ich streckte die Hand danach aus und pflückte sie vom Regalbrett.


    „Nein“, sagte Rico neben mir. Staubgraue Falter krochen ihm unter den Kragen, andere schliefen bereits in seinen schwarzen Haaren. „Vergiss es. Du kannst hier nicht alles in Brand stecken.“


    „Ich werde die Tür heraussprengen.“


    „Wie denn? Du wirst dich bloß selbst verbrennen. Das kann ich nicht zulassen.“


    „Du kannst mich auch nicht daran hindern.“


    Einer der Kanister war zu einem Viertel voll. Ob das reichen würde?


    „Alicia, lass das!“


    „Du wolltest doch, dass ich sterbe, oder? Hast du dir das nicht die ganze Zeit gewünscht? Wenn es schiefgeht, bin ich gleich hier bei dir. Dann kann ich mich direkt danebenlegen.“


    „Nein, ich will nicht, dass du stirbst! Ich will nicht, dass du dasselbe durchmachen musst wie ich!“


    „Eben“, sagte ich. „Wie viele Tage habe ich, bevor ich verdurste? Soll ich hier in der Dunkelheit hocken und warten, bis es zu Ende ist?“


    Seine Warnungen waren natürlich nicht von der Hand zu weisen. Ich hatte nicht vor, mich selbst in die Luft zu sprengen oder in einem brennenden Keller eingeschlossen zu sein.


    „Es darf nicht lange schwelen, sonst ersticke ich“, überlegte ich. „Ich muss auf einen Schlag ein so großes Loch öffnen, dass ich hindurchspringen kann. Irgendeinen Tipp?“


    „Abgesehen davon, dass ich es immer noch für eine schlechte Idee halte? Du musst alles Brennbare vor die Tür häufen. Die alten Lappen zum Beispiel.“


    „Ein kleines Loch nützt mir nichts“, überlegte ich. „Bis das Feuer sich endlich hochgefressen hat, bin ich schon tot.“ Mir fiel etwas anderes auf. Die Verschraubungen des Hakens, an dem das Schloss befestigt war, ragten an dieser Seite aus dem Türblatt heraus. Wenn es mir gelang, das Holz so zu beschädigen, dass der Ring herausfiel, konnte ich die Tür aufstoßen und entkommen. Also musste ich dafür sorgen, dass mein Feuer vor allem an dieser Stelle brannte.


    Ich begutachtete die Lappen und Kittel, die mir zur Verfügung standen, und riss sie in Streifen. Dann tränkte ich sie mit Benzin und wickelte sie um die Schrauben. Als ich schließlich so weit war, das Streichholz anzureißen, war mir schwindlig von den Dämpfen und der Anstrengung.


    „Halte dir etwas vor die Nase“, riet Rico.


    Die Motten wurden unruhig. Als die ersten Flammen an der Tür aufzüngelten, traten sie schon den Rückzug an und flatterten hoch, zum rettenden Schacht. Was hätte ich dafür gegeben, mit ihnen zu fliehen!


    Stattdessen beobachtete ich bang, wie die Stoffstreifen zu brennen begannen. Beißender Rauch stieg auf. Doch dann lief es nicht so, wie es sollte. Brennendes Benzin tropfte auf den Boden. Der Rauch wurde dicker und dunkler, und die Flammen wanderten über die Tür wie Holzwürmer.


    Ich hustete und konnte immer weniger sehen. Mit der Eisenstange in der Hand stieß ich gegen die dunkelrote Glut, die sich durch das Holz arbeitete. Es knirschte, Funken sprühten auf. Ich schlug härter zu, noch härter, während das Feuer wuchs. Aber es gelang mir nicht, das Schloss aus der Tür zu schlagen. Ich war so dumm! Warum hatte ich nicht auf Rico gehört? Jetzt war ich wirklich in einem brennenden Raum eingeschlossen.


    In Panik wandte ich mich zu ihm um. „Gleich bin ich bei dir.“ Zwischen zwei Hustenanfällen lachte ich hysterisch. „Es wird nicht mehr lange dauern.“ Ich hätte ihm gerne versichert, dass ich mich nicht fürchtete, aber ich hatte eine Scheißangst. Meine Augen tränten, jeder Atemzug tat weh.


    „Nein!“, rief er. „Alicia, du musst kämpfen!“


    „Wie denn?“, schrie ich. „Wogegen?“


    In einem letzten Aufbäumen meines Überlebenswillens krallte ich die Hände um die Eisenstange und schlug wieder gegen die Tür. Dann riss ich sie hoch und stieß sie mit aller Kraft gegen die Decke.


    Splitter und Bruchstücke regneten auf mich herunter. Über mir tat sich ein Loch auf, als die halbe Decke einstürzte.


    Sofort flammte das Feuer mit neuer Energie auf.


    „Schnell!“, rief Rico. „Du musst hier raus! Schieb das Regal unter die Öffnung!“


    Ich tat es, setzte den Fuß auf das unterste Brett und zögerte kurz. Vor mir tanzten die Flammen, Hitze wehte mich an.


    „Alicia, rette dich“, rief Rico. „Tu’s für mich. Bitte!“


    „Ja“, sagte ich. „Einen Moment noch.“


    Ich presste den Ärmel vor meine Nase, dann schnappte ich mir einen der übriggebliebenen Kittel, hob das kleine Skelett hinein und wickelte das Bündel zusammen. Mit tränenden Augen hechtete ich an der brennenden Tür vorbei, fand halbblind das Regal und kletterte daran empor. Ich hatte mittlerweile schon Übung darin, mich über brüchige Kanten zu schwingen.


    Hustend und würgend gelangte ich ins Erdgeschoss und stolperte staubaufwirbelnd durch das verlassene Kutscherhaus. Der Raum mit dem Herd war unversehrt, dort hielt der Boden meinem Gewicht stand. Keuchend riss ich die Tür auf und fiel auf die Knie. Draußen ging gerade erst die Sonne auf, und die frische, kühle Luft des neuen Morgens wehte mich an und überwältigte mich. Ich hustete, bis ich nicht mehr konnte. Meine Augen und mein Hals brannten, Schmerz loderte in meiner Brust. Ich hätte nicht sagen können, wie lange ich dalag, den Kittel an mich gepresst, als hätte ich darin ein lebendiges Kind ins Freie gerettet.


    Erst als hinter mir Flammen hochzüngelten, rappelte ich mich auf und stolperte vorwärts, fort von den Lagerhäusern. Heute kamen mir die Bäume vor wie schwarze Stäbe, die sich in den Himmel reckten, an einem Tag, der mit Feuer und Asche begann.


    


    

  


  


  
    Schwarze Rosen


    


    „Warte hier“, sagte Rico. „Ich gehe voraus und prüfe, ob die Luft rein ist. Du solltest dich lieber verstecken. Wenn es erst richtig brennt, wird die Feuerwehr kommen und dann kannst du dich bemerkbar machen.“


    Er verschwand.


    Ich legte das Bündel zwischen den Wurzeln einer Eiche ab, lehnte mich an den Baumstamm und versuchte, mich zu beruhigen. Es ging mir nicht besonders gut, aber ich war am Leben. Brandgeruch und Ascheflocken trieben durch die Luft. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis jemand darauf aufmerksam wurde. Ob das Feuer Onkel Vincent anlocken würde? Zum Glück hatte er keine Hunde, die er auf mich ansetzen konnte.


    Wann kam Rico denn endlich wieder? Ich lugte um den Stamm herum und entdeckte ihn. Statt zu mir zurückzukommen, stand er auf der Wiese; er schien auf mich zu warten. Dass er mir winkte, nahm ich als Zeichen, aus meinem Versteck zu kommen. Ich stolperte auf ihn zu, doch erst als ich ihn fast erreicht hatte, fiel mir auf, dass er falsch angezogen war. Außerdem hatte er sich meine Tasche über die Schulter gehängt. So viel dazu, dass ich nur ein bisschen kurzsichtig war!


    „Luca! Wo kommst du denn her?“


    Er blickte mich gequält an. „Tut mir leid, Liss.“


    Sabine trat hinter ihm hervor. Immerhin waren meine Augen gut genug, um aus dieser Entfernung die Pistole in ihrer Hand zu erkennen.


    „Äh … Sabine?“, fragte ich, mehr verblüfft als erschrocken.


    „Alicia, meine Liebe.“ Ihre Stimme klang kalt und höhnisch. Jetzt wusste ich wieder, warum ich sie von Anfang an nicht leiden konnte. „Wie bist du denn da rausgekommen? Geht der Rauch auf deine Kappe?“


    „Wo ist Onkel Vincent?“, fragte ich. „Und was ist mit meinem Vater?“


    „Ach, so viele Fragen. Aber jetzt ist nicht die Zeit für so was.“ Sie machte eine unmissverständliche Bewegung mit der Waffe. „Na los. Und keine Dummheiten.“


    Luca griff nach meiner Hand, als ich vorwärtsstolperte. „Das Handy“, flüsterte ich.


    Nicht leise genug, denn Sabine lachte schrill. „Das habe ich. Mach dir keine Mühe, Alicia. Ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf.“


    Sie trieb uns auf die verlassenen Gebäude zu.


    „Wieso bist du bloß hergekommen?“, fragte ich Luca. „Ich habe dir doch gesagt, hier ist dein Leben in Gefahr!“


    „Ich hab mir die Fotos angesehen.“ Als wäre das eine ausreichende Erklärung.


    „Das Tor war zu!“


    „Nein, das Haupttor stand weit offen.“


    „Du hättest zu Hause bleiben müssen!“


    „Ich hab noch mal mit meinen Eltern gesprochen. Und da wurde mir klar … es stimmt. Alles, was du mir gesagt hast. Und weißt du, was das Verrückte ist? Endlich ergibt es einen Sinn, was ich immer gefühlt habe. Dass ich unvollständig bin, dass da noch jemand sein müsste …“


    „Seid still!“, befahl Sabine scharf. Ich spürte den harten Druck der Mündung in meinem Rücken. „Weiter!“


    Das Kutscherhaus stand bereits in Flammen. Sabine zögerte kurz, dann scheuchte sie uns zu einem der Nebengebäude.


    „Wunderbar, dieses Feuer“, sagte sie. „Du nimmst mir eine Menge Arbeit ab, mein Kind. Jeder wird glauben, dass du es gelegt hast. Du bist verrückt, das wissen wir doch alle. Schade nur, dass du deinen Freund mit reingezogen hast.“ Sie stieß eine Holztür auf.


    Der Schuppen hatte keine Fenster, wie ich rasch feststellte. Ich bohrte die Füße in den Boden, gelähmt vor Entsetzen. „Wir sollen da drin verbrennen?“


    „Damit kommen Sie niemals durch!“, rief Luca.


    „Ich glaube doch“, sagte Sabine. „Das letzte Mal bin ich auch damit durchgekommen, schon vergessen? Los, rein.“


    „Sie haben da etwas vergessen.“ Luca war noch nicht fertig. Bewundernswert, dieser Mut im Angesicht der tödlichen Gefahr. „Etwas Entscheidendes, was Ihren großartigen Plan betrifft. Wenn Alicia so verrückt wäre, mich hier einzuschließen - gut, geschenkt.“ Er sah mich dabei nicht an. „Aber dass wir uns angeblich beide eingeschlossen haben, wie soll das funktionieren, wenn Sie von außen verriegeln? Es macht keinen Sinn, uns beide einzusperren. Lassen Sie Alicia gehen.“ Er kämpfte um mein Leben, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Diese Frau hatte mich von Anfang an nicht leiden können. Sie hatte kein Herz.


    „Warum?“, platzte ich heraus. „Warum haben Sie das alles getan?“


    „Warum?“ Sie blickte mich erstaunt an. „Was geht dich das denn an? Aber dein junger Freund hat recht. Es ist logischer für die späteren Ermittlungen, wenn ich ihn allein den Flammen überlasse. Für dich überlege ich mir einen anderen Abgang.“


    Bevor ich aufschreien konnte, schlug sie Luca die Pistole gegen die Schläfe, und er fiel rückwärts über die Schwelle. Ich wollte mich auf sie stürzen, aber schon richtete sie die Waffe wieder auf mich. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schob sie mit dem Fuß Lucas Beine weg, schloss die Tür und verkeilte sie mit einem Stück Holz.


    „Das wäre erledigt. Nun zu dir. Da rein.“


    Sie wies auf den großen Lagerschuppen, in dem ich mein Dachabenteuer erlebt hatte. „Das sollte glaubwürdig genug sein, meinst du nicht? Nachdem die verrückte Nichte alles in Brand gesetzt und ihren Freund dem Flammentod überlassen hat, stürzt sie sich selbst in den Tod. Auf demselben Dach, auf dem sie schon einmal ihrer Todessehnsucht nachgegeben hat. Los, und du brauchst mich gar nicht so flehend anzusehen. Das zieht bei mir nicht.“


    Ich hatte gar nicht sie angesehen. Sondern Rico, der neben ihr aufgetaucht war und entsetzt die Augen aufriss, als er die Situation begriff.


    „Dir wird nichts passieren“, sagte er entschlossen. „Das schwöre ich. Sie will, dass du aufs Dach gehst? Tu es. Nur lass dich bloß nicht erschießen.“


    „Worauf wartest du?“, blaffte Sabine mich an. „Ich kann dich auch abknallen, wenn dir das lieber ist. Wenn du tot bist, werde ich deine Hand um die Waffe legen und es so aussehen lassen, als hättest du dich selbst erschossen. Also, deine Entscheidung. Dach oder Kugel?“


    „Dach“, sagte Rico mir vor.


    „Dach“, echote ich brav.


    „Warum nicht gleich so.“ Sabine grinste zufrieden. „Rein da. Und dann die Leiter hoch. Du kennst den Weg, glaube ich.“


    Ja, ich kannte ihn. Die steilen Holzsprossen hoch. Ein paar zersplitterte Bretter markierten die Stelle, gegen die Luca und ich geprallt waren. Sabine war dicht hinter mir. Ich überlegte, ob es wohl etwas brachte, ihr mit dem Fuß die Waffe aus der Hand zu schlagen, aber ich traute mich dann doch nicht. Außerdem riet Rico mir vehement davon ab.


    „Reiz sie nicht. Sie ist völlig unberechenbar. Meine Güte, sie strahlt eine Kälte aus, als wäre sie der Geist und nicht ich.“


    Keuchend vor Anstrengung erreichte ich den Dachboden. Vor der Treppe gähnte nur noch ein Loch, und durch die Lücke im Dach fiel das Licht der Morgensonne.


    „Weiter“, befahl Sabine. „Nach ganz oben. Wir wollen doch die schöne Aussicht genießen, nicht wahr?“


    Ich gehorchte. Merkwürdigerweise hatte ich kaum Angst. Es war, als hätte ich meinen ganzen Vorrat an Zittern und Herzklopfen bereits aufgebraucht. Mir brannte immer noch der Hals, aber selbst das nahm ich kaum wahr, wenn ich mich nicht darauf konzentrierte. Als ich aufs Dach hinauskletterte und die Strahlen der Sonne mein Gesicht berührten, kam mir das alles vor wie ein Traum. Ein sehr merkwürdiger Traum, in dem ich die Hauptrolle spielte. Vielleicht konnte ich in diesem Traum sogar fliegen.


    Aber dann sah ich den Rauch vom Kutscherhaus steigen und dachte an Luca und erinnerte mich daran, dass dies wirklich geschah. Wenn niemand eingriff, würde Luca verbrennen. Und wenn Rico kein Wunder vollbrachte, würde Sabine mich vom Dach stoßen. Wie wollte er das verhindern? Er hatte versprochen, mich zu beschützen, aber wir wussten beide, wie wenig er bewirken konnte.


    Sabine erschien hinter mir an der offenen Tür des Turms.


    „So, meine Liebe.“


    „Nennen Sie mich nicht so!“, fauchte ich. „Was wissen Sie schon davon, was Liebe ist!“


    „Oh, viel“, sagte sie. „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Alles, was ich getan habe, habe ich aus Liebe getan. Es lief nicht gut mit der Firma, musst du wissen. Paul wollte aussteigen und sein Geld in Sicherheit bringen. Aber Vincent hatte so viele Ideen. Visionäre Ideen. Er ist ein Genie auf seinem Gebiet, der geborene Geschäftsmann. Wie ein Abenteurer hatte er neue Produkte im Blick, neue Märkte. Wenn er wenigstens eigenes Geld gehabt hätte … und wenn die Meyrinks gezahlt hätten, einfach bloß gezahlt, wäre niemandem etwas passiert. Warum haben sie die Polizei eingeschaltet?“ Sie bewegte die Hand mit der Pistole. „Na los, auf den First. Mal sehen, wie weit du kommst.“


    Ich wagte einen vorsichtigen Schritt auf die Schindeln. Sofort war Rico an meiner Seite. „Hier ist der Firstbalken. Wenn du genau hier gehst, brichst du nicht ein.“


    „Okay“, flüsterte ich. Seine Nähe verlieh mir die Sicherheit, Sabine weitere Fragen zu stellen.


    „Was war mit den Kindern?“


    Sabine war im Türrahmen zum Dach stehengeblieben und beobachtete mich scharf.


    „Die Meyrinks haben alles verdorben! Die Geldübergabe ging schief. Paul und Angelina waren außer sich wegen ihrer Blagen. Sie fingen an, Vincent zu verdächtigen. Das hätten sie nicht tun dürfen, verstehst du? Er verdiente dieses Misstrauen nicht, er war doch völlig ahnungslos! Ich gab Angelina das Beruhigungsmittel, das der Arzt ihr verschrieben hatte, in ihren Tee. Es war so leicht, beinahe zu leicht. Sie hat es nicht gemerkt und sich ans Steuer gesetzt, um zur Polizei zu fahren … und den Rest kennst du ja. Und, verdammt noch mal, geh endlich weiter!“


    „Waren die Kinder da schon tot?“ Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Rico warnte mich vor jeder unsicheren Stelle, aber ich merkte, dass er genauso gespannt zuhörte wie ich.


    „Das Geld gehörte jetzt Vincent. Das ganze Geld, denn er stand im Testament. Solange die Kinder nicht wieder auftauchten, war alles seins. Warum hätte ich sie da rausholen sollen? Niemand würde sie je finden.“


    Vor mir drohte das Loch im Dach, durch das ich beim letzten Mal eingebrochen war.


    „Beweg dich nicht“, sagte Rico. „Hier ist es kritisch.“


    Ich gehorchte und hielt still. Die Sonne tauchte den Garten in ein sanftes Glühen, doch ich wandte den Blick nicht von dem unsicheren Boden zu meinen Füßen ab.


    „Warum hat die Polizei die Kinder denn nicht gefunden?“, fragte ich.


    Sie lachte. „Sie haben den ganzen Garten abgesucht. Sogar mit Hubschraubern mit Wärmekameras. Aber da waren die Kinder noch im Dorf, in Thomas‘ Wohnung. Im Dorf nützen einem solche Kameras nichts, stimmt’s? Sobald das Anwesen durchkämmt war, haben wir sie wieder hergebracht. Sie waren betäubt. Mucksmäuschenstill. So habe ich Kinder gerne.“


    Wenn das Dach bloß nicht so hoch gewesen wäre. Fast war ich froh, dass ich den Boden nur verschwommen erkennen konnte. Dann konnte ich mir vorstellen, in etwas Watteweiches zu fallen. In die Dunkelheit, in der Rico mich erwartete.


    Vor meinen Augen verkleinerte sich die Lücke im Dach. Ich blinzelte, aber ich konnte nicht deutlich sehen, was da geschah. Wie war das möglich? Da war ein Huschen, ein lautloses Flattern. Das Loch wuchs zu, so rasant, dass auch bessere Augen als meine ihre Schwierigkeiten gehabt hätten. Die Motten formierten sich, eine neben der anderen, dicht an dicht, wie winzige Dachschindeln.


    „Halte sie am Reden“, bat Rico. „Wir sind noch nicht fertig. Es ist wie ein Wunder - heute tun die Falter genau das, was ich von ihnen will.“


    Ich konzentrierte mich wieder auf Sabine, bevor sie merken konnte, was hier vor sich ging. „Ich versteh das immer noch nicht. Wozu das alles? Was hatten Sie und Thomas davon? Sie sind immer noch Assistentin und Thomas ist bloß Gärtner. Vincent Riebeck hat alles bekommen. Er hat Sie beide benutzt und betrogen.“


    „Ach, Kindchen, du glaubst doch nicht, dass er davon wusste? Er wäre nie mit so einer Tat fertig geworden. Darin ist er wie sein Bruder. Zu sensibel für diese Welt. Nein, es war mein Geschenk für ihn. Wir waren damals zusammen, und ja, ich dachte, er würde mich heiraten, und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Ende. Tja, wie das Leben so spielt, unsere Affäre war sehr schnell wieder vorbei, und er hat mich nicht geheiratet. Vielleicht hatte ich einmal zu deutlich gesagt, dass ich keine Kinder mochte, und er war ganz vernarrt in die kleinen Biester. Aber ich bin an seiner Seite geblieben … und mir fehlt nichts. Was hätte eine Ehefrau, was ich nicht habe? Ich verbringe viel Zeit mit ihm, mehr, als seine Frau es tun würde. Ich fahre in seinen Luxusschlitten mit, ich wohne in diesem Schloss. Irgendwann wird er merken, dass er mich genauso gut heiraten könnte, doch wenn nicht, ist es auch egal.“


    „Onkel Vincent ist unschuldig?“, fragte ich mit hämmerndem Herzen.


    „Ja, natürlich“, sagte sie. „Der Arme hat so unter den Verdächtigungen gelitten. Und jetzt wirst du sterben, ohne dass du dich bei ihm entschuldigen könntest.“


    „Wo ist er?“, rief ich.


    „Er schläft. Schläft wie ein Stein, wie ein Baby. Wenn er aufwacht, wird alles längst vorbei sein. Na los, geh weiter, bevor ich die Geduld verliere!“


    Das Loch im Dach war fast geschlossen. Auch wenn die Motten mich nie würden tragen können, rührte mich doch die gute Absicht. Fieberhaft überlegte ich, was ich noch fragen könnte.


    „Und was hatte Thomas denn nun davon?“


    „Thomas ist mein Cousin“, sagte sie. „Wir hatten vor, das Geld zu teilen … und nun teilen wir eben die Aufgabe, unsere Geheimnisse zu schützen.“


    „Was ist mit Winky? Das waren auch Sie?“


    „Den Köter hat Thomas erledigt“, erklärte Sabine. „Habe ich nicht gesagt, Hunde auf dem Grundstück sind verboten? Ihr hättet euch bloß dran halten müssen.“


    „Fertig“, sagte Rico. „Gleich ist es so weit.“ Die Lücke war fast vollständig geschlossen. Wenn man nicht genau hinsah, war kein Unterschied zum übrigen Dach zu erkennen. Die Motten hatten ganz genau dieselbe grüngraue Farbe.


    „Nun beweg dich endlich!“, befahl Sabine.


    „Geh außen herum“, wies Rico mich an. „Langsam. Ganz langsam. Komm ihnen nicht zu nahe, schreck sie nicht auf.“


    Ich gehorchte.


    „Schneller!“, rief sie.


    Ich machte eine ungeschickte Bewegung - und rutschte ab. Ich schrie, schrie vor Todesangst, als die Dachkante auf mich zu raste. Mit dem Fuß stieß ich an die Regenrinne, die mich abbremste. Sie knarrte verdächtig, und ich glaubte schon, dass sie nachgeben und mit mir zusammen in die Tiefe stürzen würde. Doch sie hielt. Einen langen Moment hörte ich auf zu atmen, dann kletterte ich wieder vorsichtig höher.


    „Komm nicht in Sabines Nähe“, warnte Rico.


    „Was soll denn das?“, fragte Sabine ärgerlich.


    „Das Dach ist fest“, sagte ich. „Es will einfach nicht durchbrechen.“


    „Dann spring doch einfach! Mach es dir nicht so schwer.“


    Sie hob die Pistole, zielte auf mich.


    Rico wedelte mit den Händen, und als hätte er einen Hund von der Kette gelassen, flatterten auf einmal von überall her Motten auf sie zu. Sie krabbelten ihr ins Gesicht, krochen über ihre Kleidung und ihre Hände. Nun war sie es, die panisch schrie. Ein Schuss löste sich, schlug irgendwo weit über mir ins Dach ein. Sabine warf die Pistole weg, schlug und wischte, kreischte und jammerte, doch schließlich hatte sie fast alle Motten abgestreift. Immer noch fluchend kletterte sie aus dem sicheren Turm aufs Dach hinaus.


    „So nicht“, sagte sie böse. „So kommst du mir nicht davon.“


    „Sie hat keine Waffe mehr“, sagte Rico triumphierend.


    Das tröstete mich etwas, aber nicht sehr. „Ich schätze, jetzt will sie mich schubsen.“


    Ich wollte mich weiter zurückziehen, aber da knirschte es unter meinen Knien. Dieses Geräusch kannte ich. Mein Herzschlag setzte aus vor Schreck. Statt aufzustehen, legte ich mich flach auf die Schindeln.


    An den Erschütterungen im Dach konnte ich hören, wie Sabine näherkam. Über den First tappte sie auf mich zu, ihre bösen, kalten Augen auf mich gerichtet.


    „Jetzt“, flüsterte Rico.


    Sabine hatte gesehen, wie ich übers Dach gegangen war, ohne irgendwo einzubrechen. Ihr fiel die Stelle, die die Motten abgedeckt hatten, nicht auf, und sie dachte offenbar nicht daran, dass ich schon einmal eingebrochen war und das Loch immer noch existieren musste. Sie kam, um mich zu töten.


    Dann trat sie in die hauchdünne lebende Schicht der Motten - und fiel mit einem lauten Schrei.


    Wirbelnd flatterten die Falter auf und versperrten mir die Sicht. Erst als sich ihre Aufregung gelegt hatte, konnte ich Sabine sehen. Sie war noch da; wie ich vor ein paar Wochen krallte sie sich an einen der Balken.


    „Hilf mir!“, japste sie. „Halte mich!“


    „Wenn du dich bewegst, brichst du ein, Alicia“, sagte Rico zu mir. „Rühr dich nicht von der Stelle.“


    Ich blieb, wo ich war.


    Es gab keine Rettung für sie. Sabine klammerte sich fest, schrie und flehte, doch schließlich konnte sie sich nicht länger halten. Ihre Hände rutschten ab. Ein letzter Schrei ertönte.


    Ich hörte den dumpfen Aufprall, mit dem sie unten aufschlug.


    


    


    Eine Filmheldin wäre jetzt vom Dach geklettert, die Stufen nach unten, und hätte Luca aus dem brennenden Haus gerettet. Aber ich war keine Heldin. Ich lag nur da und konnte gerade noch mein Schluchzen unterdrücken; ich befürchtete, die Erschütterung würde das Dach einstürzen lassen. Die Füße knapp über der Dachrinne, hielt ich still und wagte kaum zu atmen. Was unten passierte, konnte ich nicht sehen, ich roch nur den Rauch, und irgendwann erklangen die Sirenen der Feuerwehr oder der Polizei, vielleicht auch von beiden. Stumm presste ich meine Wange ans Moos und betete.


    „Halte durch, Alicia“, sagte Rico, der die ganze Zeit über bei mir blieb. „Da kommen Autos, sie fahren doch tatsächlich einfach über den Rasen. Und da ist schon die Feuerwehr. Sie haben dich gesehen, sie fahren die Leiter aus.“ Er hätte mir sonst was erzählen können, ich verstand kaum, was er sagte.


    „Alicia. Es wird alles gut, da kommt die Rettung.“


    Ich dachte, er wollte mich nur trösten, deshalb war es eine Überraschung, als ich fremde Hände spürte und jemand mich vom Dach hob.


    „Ist ja gut“, sagte eine bekannte Stimme.


    „Tony“, flüsterte ich und schlang die Arme um seinen Hals. „Was machen Sie hier?“


    „Tony? Ich heiße Fabrizio. Ich bin bei der Feuerwehr, hatte ich das nicht erwähnt?“


    „Luca“, wisperte ich mit letzter Kraft. „Ihr müsst … Luca …“


    Wir waren unten angelangt. Fabrizio setzte mich auf einer Trage ab. „Meinst du meinen Neffen? Da sitzt er doch.“


    Luca hockte auf der Wiese neben dem Krankenwagen. Heute war er so blass wie Rico, aber sein Lächeln war breit und zuversichtlich wie immer.


    „Er hat ein Loch in der Mauer gefunden und ist rausgeklettert“, erklärte Fabrizio stolz. „Ein Kunststück mit dem verletzten Arm. Dann hat er uns angerufen.“


    „Wie?“, fragte ich schwach. Das interessierte mich dann doch.


    „Sabine hat mir mein Handy abgenommen“, sagte Luca. „Aber ich hatte ja noch deins in der Tasche.“


    Schwindlig vor Erleichterung ließ ich mich zurücksinken, da fiel mir noch etwas anderes ein.


    „Wo ist mein Vater? Ist er …“


    „Hier bin ich.“ Mein Vater wurde gerade im Krankenwagen behandelt, ein Arzt war dabei, seinen Kopf zu verbinden.


    „Was ist passiert?“, fragte ich entsetzt. „Hat Sabine …“


    „Das“, er wies auf seine zerschrammte Gesichtshälfte, „stammt von meinem Kampf mit Thomas. Das hättest du sehen sollen!“


    „Du hast mit Thomas gekämpft?“, staunte ich. „Aber woher wusstest du denn, dass er mit drinsteckt?“


    „Als ich zu mir gekommen bin - keine Ahnung, was in diesem Wasser war, das Sabine mir gegeben hat! -, stand es an der Wand geschrieben. Dass Thomas einer der Entführer ist und ich ihn aufhalten soll.“


    „Es stand an der Wand?“


    Mein Vater senkte die Stimme. „Die Motten“, sagte er. „Die Motten haben die Worte gebildet. Verrückt, nicht?“


    „Ja“, stimmte ich zu. „Das ist es tatsächlich.“


    


    


    Es war, wie Sabine gesagt hatte: Onkel Vincent hatte die ganze Aufregung verschlafen. Er besuchte uns im Krankenhaus, wo Luca und ich uns von der Rauchvergiftung und dem Schock erholten; außerdem hatten wir beide eine leichte Gehirnerschütterung von den Schlägen auf den Kopf. Mein Vater war sogar noch schlimmer dran.


    „Er hat gekämpft wie ein Berserker“, sagte Onkel Vincent. „Das hättest du sehen sollen.“


    „Eigentlich bin ich froh, dass ich nicht dabei war“, meinte ich.


    „Ich habe es auf Band“, sagte er. „Die Überwachungskamera hat es aufgenommen. Vielleicht möchtest du’s dir ja doch irgendwann anschauen.“


    „Ich weiß noch nicht, ob ich ihm verzeihen will“, sagte ich.


    Onkel Vincent saß an meiner Bettkante und streichelte gedankenverloren meine Hand.


    „Tobias hat Ricardo nicht ausgesetzt“, sagte er. „Er hat ihn nach Italien gebracht, zu Angelinas Verwandten, und ihnen das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren.“


    „Er hat sie dafür bezahlt?“


    „Nein, er hat ihnen weisgemacht, dass Ricardos Leben in Gefahr ist, sobald ich von ihm wüsste. Also haben sie die Wahrheit nicht einmal ihren nächsten Verwandten verraten. Sie haben ihn als angebliches Straßenkind, dessen Eltern unauffindbar seien, adoptiert, und sogar geschwiegen, als sie hergekommen sind. Die Testas sind wirklich Lucas Familie, Alicia. Angelina hatte einem ihrer Cousins die Pizzeria hier im Dorf gekauft, und daher ist es nicht mal ein Zufall, dass irgendwann auch die anderen Verwandten nachgekommen sind.“


    „Aber wenn Papa nicht geschwiegen hätte … vielleicht hätte man Rico noch retten können. Enrico, meine ich. Bekommt er denn jetzt eine richtige Beerdigung?“


    „Das Kutscherhaus ist vollständig abgebrannt“, sagte Onkel Vincent leise. „Das bedeutet … du kannst dir ausmalen, was das heißt.“


    „Aber nein“, widersprach ich. „Ich habe ihn mitgenommen. Er ist im Garten.“


    Er starrte mich an. „Du bist aus einem brennenden Keller geflohen und hast daran gedacht, die Überreste dieses Kindes mitzunehmen? Du bist ein erstaunliches Mädchen, Alicia. Und Luca ist ebenfalls eine Überraschung. Eine wunderbare Überraschung.“ Er küsste mich auf die Stirn. „Erhol dich erst mal richtig. Dann sehen wir weiter. Deine Mutter wartet übrigens draußen. Sie ist völlig außer sich. Vielleicht sollte ich ihr eine Sitzung bei Dr. Weihrauch empfehlen.“


    Ich wagte ein vorsichtiges Grinsen, bei dem mir alles wehtat.


    „Tut mir leid“, sagte ich.


    Onkel Vincent wusste sofort, was ich meinte.


    Er nickte. Sein Lächeln war seltsam verloren und traurig. „Ich wünschte, du hättest mir vertraut“, sagte er. „Aber vielleicht kann ich ja irgendetwas tun, um mir dein Vertrauen zu verdienen.“


    „Sei vorsichtig mit ihm“, flüsterte ich. „Mit Enrico. Ganz vorsichtig. Bitte.“


    


    


    Bei der Beerdigung war das ganze Dorf versammelt. Man hatte das Grab von Paul und Angelina Meyrink geöffnet und den kleinen Sarg hinuntergelassen, auf den Sarg seiner Mutter. Luca stand in Schwarz am Grab und sah aus wie Rico, dunkel und blass und ohne zu lächeln. Onkel Vincent hielt respektvoll Abstand. Auch seine Familie ging behutsam mit dem Jungen um, als wüssten sie nicht mehr, ob er noch zu ihnen gehörte. Er schien es selbst nicht mehr zu wissen. Er stand da und war allein, und wieder dachte ich an Rico und mir tat das Herz weh.


    Weiße Rosenblätter schneiten ins Grab wie Schneeflocken, wie die Unschuld eines Kindes.


    Die Rose, die ich mitgebracht hatte, war schwarz. Mir war, als müsste sie nach unten schweben wie ein Rabe, aber sie flog nicht, sondern fiel kopfüber in die Tiefe und blieb auf dem blumengeschmückten Sargdeckel liegen wie ein zu spät gekommener Brief.


    Das ist unser Abschied, dachte ich, aber es fühlte sich nicht so an.


    Mein Vater war aus Rücksicht auf die Angehörigen nicht zur Trauerfeier gekommen, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als am Grab seiner Freunde Abbitte zu leisten. Das hatte er mir selbst gesagt. Sabine hatte recht gehabt: Aus Liebe werden schreckliche Taten begangen. Tobias Riebeck hatte seinen Bruder geliebt und deshalb ein Verbrechen vertuscht, das dieser gar nicht begangen hatte. Und dann war ihm klar geworden, was er getan hatte, und er hatte Vincent gehasst.


    „Aber wenn du es so bereut hast“, hatte ich an seinem Krankenbett zu ihm gesagt, „warum hast du später nicht alles aufgeklärt?“


    „Dann hätte ich doch die ganze Geschichte erzählen müssen“, hatte er mir geantwortet. „Vincent wäre ins Gefängnis gekommen, das habe ich jedenfalls geglaubt. Was wäre dann aus der Firma geworden? Image ist alles. Riebeck und Meyrink wäre mit seinem guten Ruf gestorben.“


    „Na und?“, rief ich. „Was zählt das denn!“


    Er sah mich liebevoll an. „Du bist zu jung, um das zu verstehen, Alicia. Das ist die Firma, die du eines Tages erben wirst - nun, jetzt ist es nur noch die Hälfte. Wenn man genug Geld hat, sagt es sich leicht, dass Geld nicht wichtig ist. Du warst unterwegs, als das alles geschah, und ich wollte deine Zukunft gesichert wissen. Ich habe es für dich getan, mein Kind.“


    „Das wollte ich nie“, sagte ich, aber dann dachte ich daran, wie ich damit gezögert hatte, Luca zu verraten, wer er war, und ich schämte mich. „Nein“, sagte ich nochmal, mit Nachdruck, „das will ich nicht.“


    „Tja, jetzt wirst du jedenfalls erleben, wie es sich mit einem Skandal lebt. Und wie man ganz schnell abstürzen kann. Ich. Und ihr alle mit mir.“


    Was würde auf uns zukommen? Thomas war bereits verhaftet worden. Würde auch mein Vater im Gefängnis landen? Ich wollte es gar nicht wissen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, und doch würde ich diese Last niemals abschütteln können. Nie.


    „Ich komme nicht mit euch zurück“, sagte ich. „Ich bleibe bei Onkel Vincent. Ich werde hier zu Schule gehen. Zu Hause habe ich außer Tatjana sowieso keine Freunde.“


    „Das kannst du nicht. Du bist erst sechzehn. Ich verbiete es!“


    „Wie du meinst“, sagte ich kühl. „Dann warte ich eben, bis ich achtzehn bin.“


    „Aber … aber warum denn?“ Er verstand es nicht. „Das wirkliche Verbrechen haben doch andere begangen.“


    Vielleicht würde ich irgendwann verzeihen können. Vielleicht würde ich irgendwann gnädiger sein als heute. Vielleicht.


    „Du hast Enrico getötet“, sagte ich. „Wenn du Alarm geschlagen hättest, als du Ricardo gefunden hast, hätte man ihn noch rechtzeitig entdeckt.“


    Jedes meiner Worte traf ihn wie ein Schlag, unter dem er zusammenzuckte.


    „Alicia“, sagte er leise. „Vielleicht ist das so. Vielleicht war er aber auch schon tot. Wir werden das niemals erfahren. Lass mich daran glauben, dass er schon tot war, dass ich nichts hätte ändern können.“


    Enrico hatte versucht, seinem Bruder in den Luftschacht hinein zu folgen, und war in die Dunkelheit zurückgestürzt. Vielleicht war es wirklich schnell gegangen. Vielleicht hatte mein Vater recht und er war nicht so schuldig geworden, wie ich annahm.


    Stunden. Vielleicht ein Tag. Vielleicht zwei. Endlose Stunden, allein. Nein, ich musste aufhören, mir das vorzustellen.


    „Man kann das nicht wissen“, sagte er.


    Vielleicht war die dunkle Stunde, an die Rico sich erinnerte, kaum länger als ein Herzschlag gewesen. Die Finsternis und die tröstende Gegenwart der kleinen Schmetterlinge in seiner Hand.


    Vielleicht.


    


    


    Nach der Beerdigung entkam ich irgendwie meiner Mutter und ihren schrillen Fragen und ging in den Garten. Wie still es hier war, wie einsam. Die Vögel sangen um ihr Leben, aber in mir war es still.


    Ich rief ihn nicht laut. Ganz leise fragte ich: „Rico? Bist du noch da? Rico?“


    Wie immer suchte ich ihn zuerst am Swimmingpool. Als ich ihn dort nicht fand, schlenderte ich zum Teich. Ich setzte mich auf den Baumstamm und wartete auf die Dämmerung. Ein kühler Wind wehte, kleine Wellen liefen über die Wasseroberfläche und schaukelten die Seerosen. Eine Libelle schwirrte davon.


    Er war nicht hier.


    Unruhig stand ich wieder auf und wanderte zwischen den Bäumen umher. Ich wartete darauf, jeden Moment einen Schatten zwischen den Sträuchern verschwinden zu sehen. Eine schlanke Gestalt in einem dunklen Anzug.


    „Rico?“


    Hatte ich es nicht geahnt? Die Gerechtigkeit würde Konsequenzen haben - auch für Rico. Und doch konnte ich nicht anders, als ihn zu suchen. Wir hatten uns nicht verabschiedet.


    Auf dem Glashaus flirrte das Sonnenlicht. Ein zersprungener Palast inmitten von schwelenden Brandruinen und Asche. Ich trat an die Scheibe, und aus dem Inneren des Rosendickichts kam mir ein Schatten entgegen, den ich zuerst für eine Spiegelung meiner selbst hielt. Ein Junge mit schwarzen Haaren und dunklen Augen, ein Kind mit Angelinas Augen und einem scheuen Lächeln. Er kam von der anderen Seite des Glases auf mich zu. Ich streckte die Hand aus und legte sie an die Scheibe, und er tat dasselbe, auf seiner Seite.


    Wir sprachen nicht. Ich näherte mein Gesicht dem Glas. Und so küssten wir uns, die durchsichtige Trennwand zwischen uns. Rico seufzte und lehnte die Stirn gegen die gesprungene Scheibe.


    Ich wollte ihn umarmen und festhalten. Mehr als alles andere auf der Welt sehnte ich mich danach, bei ihm zu sein. Unsere Hände wollten sich berühren, unsere Finger strebten danach, sich zu verschränken. Wir gingen an der Glaswand entlang, fast wie Hand in Hand, auf die zerbrochene Eingangstür zu. Gleich würden wir uns gegenüberstehen, gleich konnte ich ihn in die Arme schließen … Es war unmöglich, aber ein Teil von mir wollte es glauben. Ein Teil von mir glaubte daran, dass wir so sehr zusammengehörten, dass nichts uns trennen konnte.


    Die Kante des Glases war schneidend scharf. Rico stand so deutlich vor mir, so klar zu sehen … nein, ich hätte nicht einmal meine neue Brille gebraucht, um ihn zu sehen. Den Jungen, den ich liebte.


    „Alicia“, flüsterte er.


    „Rico!“, rief ich und streckte die Hand nach ihm aus. „Rico, bleib hier, bleib bei mir!“


    Wie Nebel, der sich im Sonnenlicht auflöst, verschwand er. Eben war er noch da gewesen, und jetzt war er fort. Und ich wusste, es war für immer. Endgültig. Eine Wolke von Motten stob davon wie ein Sturm aus schwarzen Rosenblättern.


    Meine Augen schwammen vor Tränen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dastand, ohne mich zu rühren, und auf die Stelle starrte, an der ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Dann drehte ich mich um und - und da war er. Einen Moment lang glaubte ich an das Wunder, doch dann öffnete der schöne Junge mit den dunklen Haaren und den schwarzen Augen den Mund und fragte: „Ist er fort?“


    „Ja“, sagte ich leise. „Ja, er ist fort. Du glaubst mir?“


    „In der Scheune, als das Feuer immer näherkam, war ein Nachtfalter bei mir, ein sehr großer mit Augen auf den Flügeln“, sagte Luca. „Der hat mir den Ausgang gezeigt. Also … ich denke, es gibt recht wenig, was ich nicht mehr glauben würde.“


    Ich öffnete meine Tasche. Sie war dreckig und roch nach Rauch, aber darin befand sich immer noch das Skizzenbuch. Die Zeichnungen, die ich von Rico gemacht hatte, das Einzige, was mir von ihm blieb. Und ich besaß noch etwas anderes, etwas, das ich bisher niemandem gezeigt hatte. „Hier. Ich möchte, dass du ihn bekommst. Damit du dich immer an deinen Bruder erinnerst.“ Mit diesen Worten legte ich Luca den kleinen Schuh in die Hand.


    Staunend betrachtete er ihn. „So welche hatte ich auch“, flüsterte er. „Wir hatten beide dieselben.“


    Er lächelte versonnen. Es war sein eigenes Lächeln, das von Luca Testa. Oder von Ricardo Meyrink.


    Warum stimmte es mich nur so traurig?


    „Wir werden Rico nie vergessen“, sagte ich. „Versprich mir das.“


    „Mein Bruder wird immer ein Teil von mir sein“, meinte Luca. „Das weiß ich.“ Dann schüttelte er sich, und die Schatten fielen von ihm ab. Er drehte sein Gesicht in die Abendsonne. „Komm“, sagte er zu mir. „Gehen wir zurück.“
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